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Ueber
die Vortheile und Nachtheile der großſtadtiſchen

Schulen.

*enn die Erziehung des Menſchen alles
das in ſich begreift, was Einfluß auf
die Entwickelung und Ausbildung ſeiner

naturlichen Anlagen hat ſo dorf man kuhn—
lich behaupten, daß die meiſten Menſchen einen
ſehr eingeſchrankten und mangelhaften Begrif von
dieſem großen Gegenſtand haben! Denn gewohn—
lich rechnen ſie nur das zur Erziehung, was Eltern
und Lehrer abſichtlich zur Ausbildung der Jugend
beitragen! Ja, manche ſchranken dis wohl gar blos
auf die Schule ein; in ihr ſoll alles geſchehen, was
den Menſchen brauchbar und glucklich machen kann.
Und freilich vermag auch kein endlicher Geiſt das
große, unermeßliche Ganze von Urſachen und Wir-—
kungen zu umfaßen, daraus die geſammte Erzie—
hung des Menſchen beſtehet. Nur die Gottheit
durchſchauet mit dem unbegranzten Blick ihres Ver
ſtandes dies wunderbare Gewebe von Dingen und
Umſtanden, die von dem erſten Keim unſres Da—
ſeins an unſre korperliche und geiſtige Beſchaffen
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2 uuoheit beſtimmen! Judeßen ſollten wir Menſchen we
nigſtens unſern Begriff davon ſo ſehr ausdehnen
und erhellen, als es uns moglich ware! Und wenn
wir gleich nicht uberall in den unendlich mannigfalti
gen und feinen Einfluß aller der Dinge, die den
Menſchen von Jugend an umgeben, auf die Aus—
bildung deßelben, eindringen konnten, ſo ſollten
wir doch hier auch nicht blos bei dem Handgreiflichen
und Auffalleuden ſtehen bleiben, ſondern uns uber—
zeugen, daß eine Menge von. Umſtanden bei der Er—
ziehung mitwirken, die grade deswegen um ſo mehr
Aufmerkſamkeit verdienen, weil ſie eben ſo unmerk—
lich, als gewaltig, auf die Ausbildung des Menſchen
einfließen!

Jn der That es iſt von der außerſten Wichtig
keit fur die Erziehung, unſern Begriff davon geho—
rig zu erweitern und aufzuklaren! Das was Eltern
und Lehrer dafur thun, iſt ſicherlich nicht die Halfte
von dem was die Entwickelung des Menſchen be
fordert oder hindert, ſo oder anders leitet! Noch
ehe dieſe ihr Geſchaft abſichtlich bei ihm anfangen,
iſt gewohnlich ſchon der Grund zu ſeiner nachmali—
gen ganzen Geiſtes- und Herzensſtimmung gelegt;
denn ſie fangen es in der Regel immer zu ſpat an, und

man iſt ſehr in Gefahr von ihnen verlachet zu wer—
den, wenn man ihnen, nach dem Rath eines weiſen
Griechen, empfehlen will, die Erziehung ihrer Kin—
der ſchon vor ihrer Geburt anzufangen. Aber
auch neben den Bemuhungen der Eltern und Lehrer
wirken eine ſolche Menge von phyſiſchen und mora—
liſchen Urſachen, wirken die Dinge und die Menſchen,
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die Diat und der Umgang, ja manche einzele unbe—
deutend ſcheinende Borfalle und Umſtande, ſo un

merklich, ſo machtig, ſo ununterbrochen auf die
Entwickelung unſrer Krafte und Triebe, daß es eine
der gefahrlichſten Tauſchungen iſt, dieſen Einfluß
nicht zu kennen oder zu verachten!

ſtreben, das Element recht kennen zu lernen, in dem
er lebt und wirket! Er wird ſich nicht mit allgemei—
nen Begriffen von der Welt und den Menſchen be
gnugen, ſondern die beſondre Lage, in welche dieFurſe

hung ihn und ſeinenZogling ſezte, ſorgfaltig im Einze—
len ſtudiren! Er wird ihre Vortheile zu benutzen,
und ihre Nachtheile zu vermindern ſuchen! Und
kann er gleich nicht immer uber die Umſtande herr
ſchen, die auf ſeine Zoglinge einfließen, ſo hat er
doch ſchon viel gewonnen, wenn er ſie und ihre Ge
walt nur kennet. Er wird ſich auch bei der groſten
Weisheit und Standhaftigkeit immer noch von dem
Strom der Dinge mit fortreißen laßen mußen, aber
er wird weniger davon leiden, er wird ihm ſeine
Maasregeln deſto beßer anpaßen konnen!

Und ſo wie achte Aufklarung immer eine Mutter
der Duldung und Billigkeit iſt, ſo muß ſie dies
beilaufig geſagt es auch hier ſeyn! Die Men—
ſchen, und inſonderheit die Eltern, wurden unſtreitig
billiger von den Schulen und Lehrern ihrer Kinder
urtheilen, wenn ſie es recht deutlich und lebendig
erkennten, was alles an ihren Kindern nicht nur
miterziehet, ſondern oft machtiger auf ſie einwirkt,
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4 3
als alles, was wir eigentlichen Erzieher fur ſie thun

konnen!

Dieſe und ahnliche Betrachtungen haben mich
langſt ſchon dazu ermuntert uberall das Klima mei—
nes Wirkungskreiſes wenn ich ſo ſagen darf
ſorgfaltig kennen zu lernen! Jch wuſte zwar, daß
der Menſch unter jedem Himmelsſtrich leben, ſeine
Krafte entwickeln, und einen gewißen Grad des
Wohlſeins genießen kann! Jch fand auch immer in
dieſer unglaublichen Biegſamkeit ſo wohl, als Starke,
ſeines Korpers und Geiſtes einen entſcheidenden
Vorzug ſeiner Natur; er ſollte der allgemeine Be—
wohner und Herr der Erde ſeyn! Allein demohnge—
achtet erkannte ich doch den großen Abſtand, der
zwiſchen dem Jdeal menſchücher Schonheit und
Kraft, das der milde Himmel von Jonien zeugte,
und den klaglichen Menſchengeſtalten iſt, die an der
Hudſonsbay oder im Feuerlande entſtehen! Jch ſah
uberhaupt, daß es fur die Vollkommenheit und
Gluckſeeligkeit des Menſchen keinesweges gleichgul.
tig iſt, wo er geboren und erzogen wird, daß ſelbſt
die gluckliche Biegſamkeit und Empfanglichkeit ſei—
ner Natur fur alle Eindrucke ſeine zweckmaßige Aus—
bildung auf der einen Seite zwar leichter, auf der an
dern aber um ſo viel mislicher macht, und daß alles Er

ziehen ohne beſtandige Ruckſicht auf Ort und Zeit,
Lage und. Umſtande des Menſchen, ſo wohl im phyſi
ſchen, als moraliſchen, eitel und unvollkommen iſt.

Mit dieſem Sinn bin ich aus einer kleinen Stadt

in eine große gewandert. Und ſeitdem fuhle ich es
noch
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ceye 5noch ſtarker, wie nothig es dem Schulmann iſt,
den Grund und Boden zu kennen, auf dem ſeine
Schule liegt! Denn ſo gewiß die große Stadt ihre
erheblichen Vortheile fur die offentliche Erziehung
hat, ſo gewiß hat ſie auch in dieſer Hinſicht ihre
großen Nachtheile! Und da die Kenntniß von bei—
den nach meiner Ueberzeugung nicht nur dem Schul
mann, der in einer ſolchen Stadt lebet, ſondern
auch den Eltern, den Zoglingen ſelbſt, ja dem gan—
zen Publicum wichtig ſeyn muß, ſo kann ich es
nicht uberflußig oder zwecklos finden, dieſem Gegen—
ſtand dieſe Blatter zu widmen. Sie enthalten nur
einen kleinen Beitrag zu ſeiner Kenntniß, nur die
erſten und allgemeinſten Zuge des großen Gemahl—
des  aber ſie werden doch nicht ganz unnutz ſeyn!

Die Vortheile ſo wohl, als die. Nachtheile der
großſtadtiſchen Schulen entſpringen ſehr naturlich
aus dem, was allen oder doch den meiſten großen
Stadten eigenthumlich und gemein iſt daß ſie
nehmlich eine große Menge und Mannigfaltigkeit
von Menſchen enthalten; daß dieſe gemeiniglich,
auch bei dem groſten Umfang des Orts, doch in ei—
nen engen Raum zuſammengedrangt leben; daß ſich
in ihnen eine großere Anzahl vornehmer und wohl

habender Einwohner befindet; daß eine großere und
vielſeitigere Cultur, aber dabei auch der hochſte Lurus

mit ſeinem ganzen Geſolge in ihnen herrſcht; daß
ſie die Mittelpuncte der Staatsverfaßungen und Re
gierungen, der Schauplaz ſeltner und intereßanter
Auftritte, der Sammelplaz merkwurdiger Menſchen
von aller Art, der Wohnſitz der feinern und man—
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6 202nigfaltigern Jnduſtrie, der ſchonen Kunſte und der
Wißenſchaften, ſo wie ihrer vorzuglichſten Dent—
maler und Hulfsmittel ſind!

Jch werde zunachſt, wie billig, die Vortheile,
die eine große Stadt ihren Schulen und uberhaupt
der Erziehung gewahret, ſo weit ich ſie beobachtet
habe, unpartheiiſch darſtellen!

Der erſte und auffallendſte Vortheil der groß
ſtadtiſchen Schulen iſt der daß der Empfindungs
und Jdeenkreis der Jugend in einer großen Stadt
ungemein erweitert wird! Sie kann da eine
Menge von Eindrucken und Begriffen anſchauend
ſainmlen, die ihr die kleine Stadt gar nicht gewahe
ret! Sie muß ſich allſo unſtreitig in der großen von
mehrern Seiten entwickeln! Sie lernt da den Men
ſchen in weit mannigfaltigern Geſtalten, Lagen und
Zuſtanden kennen; ſie ſieht ihn auf jeder Stuffe der
Weisheit und der Thorheit, der Tugend und des
Laſters, der Ehre und der Schande, des Wohle
ſtandes und der Armuth, des Glucks und des Elen
des! Sie kann ihn da in jeder Laufbahn der Tha—
tigkeit und des Verdienſtes beobachten! Das muß
ihr naturlicher Weiſe nicht nur einen weit reichern
Stoff zu Jdeen und Kenntnißen geben, ſondern
auch einen weit ſtarkern und vielſeitigern Reiz, ſich
auszubilden! Sie ſieht da die erſten Manner im
Staate aus jedem Fache, ſie faßt den Begriff von

ihrem Leben und Verdienſt richtiger, ſie erhalt weit
lebhaftere Eindrucke davon! Und ſolten dieſe Ein—
drucke nicht auf jede edlere Seele wohlthatig wirken,
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und ſie zu einer feurigen Anſtrengung ihrer Kräafte
reizen? Die Jugend lernt da ferner Menſchen
aus allen Nationen, von den verſchiedenſten Reli—
gionen, Sitten, Denkungsarten nnd Sprachen
kenuen! Außer der Jdeenerweiterung, die das ge—
wahret, wie ſehr muß es nicht das Herz zur allge
meinen Menſchenliebe und Duldung gewohnen!
Mich dunkt, dieſe Ausdehnung der Begriffe und
Empfindungen hat ihren großen Werth fur den
Menſchen; ſie heilt ihn von hundert Vorurtheilen,
bewahrt ihn vor Einſeitigkeit des Kopfes und Herzens,

und legt den beſten Grund zu einer achten Cultur!.
Doch tragt das alles freilich nur dann recht gute
Frucht, wenn Eltern und Erzieher dabei den Kindern
mit ihrer Einſicht und Leitung zu Hulfe konmen!

Und nicht den Menſchen allein, ſondern auch
ſeine Geſchafte und Arbeiten ſtellt die große Stadt
der Jugend weit vollſtandiger und mannigfältiger
dar! Von dem erſten Staatsminiſter oder von dem
Furſten ſelbſt an, bis zu dem lezten Officianten; von
dem Feldmarſchall, bis zum Musketier; von dem
groſten und unternehmendſten Kaufmann an, bis
zum kleinſten Kramer; von dem Gelehrten und
Kunſtler vom erſten Range, bis zu dem gemeinſten
Schulineiſter und Handwerker ſieht fie das un—
endlich mannigfaltige Ganze der menſchlichen Ge—
ſchafte und Arbeiten! Das muß nothwendig den
Kopf aufkläaren und bilden! Der Schulmann in
einer kleinen Stadt wunſcht ſich oft vergebens ein

wirkliches Beiſpiel dieſer oder jener Art menſchlicher
Beſchaftigungen und Erzeugniße, um ſeinen Schu—
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8 vcοlern einen unmittelbaren und anſchaulichen Begriff
davon mitzutheilen! Und wer den Werth des eignen
Anſchauens und Empfindens fur die Jugend kennet,
der wird den Vortheil, den die große Stadt ihren
Schulen in dieſer Ruckſicht gewahret, nicht unwich

tig finden!

Dieſer Vortheil zeigt ſich inſonderheit bei den
Werken des feinern Kunſtfleißes. Es enthalten
zwar in unſerm, ſo wie in andern, Staaten auch

kleine Oerter manche Werfkſtatte der Jnduſtrie und
Kunſt; allein, ſo ſehr auch die Staatswirthſchafter
zum Theil dagegen ſind, ſo bleiben doch die großen
Stadte immer noch der vorzugliche Sitz des Manu
factur- und Fabrikenweſens, ſo wie der feinern Ar—
ten mechaniſcher Kunſte! Wenigſtens laßt ſich in
ihnen vieles beßer im Zuſammenhange und in ſeiner
Verbindung mit andern Zweigen der Jnduſtrie uber—
ſehen! Und wenn gleich die offentlichen Schulen im—
mer noch nicht recht dahin ſtreben, von dieſen lehr—
reichen Gegenſtanden unmittelbar den gehorigen Ge
brauch zu machen; ja, wenn ihnen das auch uber—

haupt im Ganzen nie moglich werden ſollte, ſo ſamm
let ſich doch in einer großen Stadt der wisbegierige
Knabe und Jungling ſeibſt allmahlig und zuſallig
eine Menge nuzlicher Kenntniße dieſer Art, die ihm
eine ſehr brauchbare Aufklaruug fur ſein ganzes Le
ben gewahren.

Noch ſichtbarer aber, und faſt ausſchließend,
iſt der Vortheil einer großſtadtiſchen Schule, daß
ſie die Jugend weit leichter und vollſtandiger mit den
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Woey 9Werken der ſchonen Kunſte bekannt machen kann!
Die großen Stadte ſind aus ſehr naturlichen Grun—
den der eigentliche Wohnſitz und Schauplaz der ſcho—
nen Kunſtwerke; die Virtuoſen von jeder Gattung
drangen ſich zu ihnen hin; der Reichthum, die Pracht
liebe, der Geſchmack, die Geſchäftloſigkeit vieler
von ihren Bewohnern geben den Kunſten die ange—
meßenſte Nahrung; der Furſt ſelbſt, wenn er wie
Alexander und Friedrich denkt, verſammelt ſie gern
um ſeinen Thron und ſchmucket durch ihre Denkma—

ler ſeinen Wohnſitz! Wie arm ſind gewohnlich auch
Stadte von mittlerer Große an eigentlichen Werken
der Baukunſt, der Mahlerei, der Bildhauerkunſt!
Wie ſelten finden ſich da Tonkunſtler von Range,
und wie noch ſeltner ſieht man da ein ertragliches
Schauſpiel! Wo darf man eher und naturlicher die
Sammlungen achter Kunſtwerke ſuchen, als in den
großen Stadten, wo es unter den Privatperſonen im
mermehrere Liebhaber giebt, und wo gewohnlich auch
durch offentliche Furſorge dergleichen Kunſtſamm—
lungen aufgeſtellet ſind! Und ich rechne dies aller—
dings, wie mich!  dunkt, mit Grunde zu den erheb—

lichſten Vorzuqgen der großen Stadte und ihrer Schu
len! Der Geſchmack an dem Schonen und Erhabnen

in den Werken der Kunſt gewährt dem Menſchen
nicht nur ein edles und großes Vergnugen, ſondern
er erweitert und hebt die Seele, er verfeinert und
erhohet das ſittliche Gefuhl, er gehort weſentlich zu
der edlern Ausbildung des Menſchen!

So wie nun die großen Stadte weit mehr, als
die kleinen, die Schauplatze ſchoner Kunſtwerke ſind,
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ſo ſind ſie auch vorzuglich die Wohnſttze der Gelehr—
ſamkeit und Wiſſenſchaften! Auch das iſt wieder ſehr
naturlich, und man wird mir mit wenig Grund da—
gegen einwenden konnen, daß ſelbſt die kleinſten

Univerſitatsſtadte es noch weit mehr ſind! Es iſt
wahr, in einer ſolchen Stadt finden ſich eine Menge
von Gelehrten aller Art beiſammen; allein vielleicht

iſt dies nicht einmahl vortheilhaft fur die Gelehrſam
keit, daß ſo viele in einen ſo engen Raum zuſam
mengedranget werden, und daß ſie da zu ſehr von
der ubrigen menſchlichen Geſellſchgft abgeſondert
ſind! Jn der großen Stadt hingegen findet ſich weit
naturlicher jede Gattung von Talenten und jede Klaſſe

von Gelehrten bei einander! Ja man kann ſagen,
daß ſie da eben durch den mannigfaltigern, oft un
vermeidlichen, Umgang mit andern Menſchen aus
allen Standen und Fachern, noch brauchbarer und
gebildeter werden! Schon die Menge derhohernWur
den und Aemter, die in der großen Stadt zu beſetzen
ſind und die dem Mann von Genie ſo wohl, als
dem Mann von Kenntnißen,eine glanzende Lauf-
bahn erofnen, muß ſie ſehr naturlich zu einem
Sammelplaz vorzuglicher Menſchen jeder Artmachen!
Und das noch mehr, wenn eigentliche Academien
der Wißenſchaften oder ähnliche Jnſtitute darin er-
richtet ſind! Aus eben dieſem Grunde enthalten die

großen Stadte auch alle Arten von Hulfsmitteln
der Wißenſchaften und Gelehrſamkeit weit vollſtan
diger und häuſiger. Und es iſt auch ſehr einleuch—
tend, daß dies alles, recht benuzt, auf mancnyerlei
Weiſe den großſtadtiſchen Schulen erhebliche Vor

theile gewähren kann.
Sehr
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Sehr wichtig fur die Bildung der Jugend finde

ich auch den Vorzug großer Stadte, daß ſie ge—
wohnlich die Mittelpuncte der Staatsverfaßungen
und Landeseinrichtungen ſind. Da lernt die Ju—
gend das große und mannichfaltige Ganze eines
Staats weit.vollkommner und anſchaulicher kennen;
ſie ſammlet ſich von den verſchiedenen Fachern der
Staatsverwaltung weit richtigere Begriffe, erken—
net deutlicher ihre Zwecke und Nutzen, beobachtet
unmittelbarer den Gang und die Art ihrer Geſchafte,
ſieht anſchaulicher, wie in der großen Maſchine im—
mer ein Rad in das andere eingreift, ein Theil im
mer die Thatigkeit des andern vorbereitet oder befor—
dert, keines unnutz iſt, ſondern alle zu einem großen
ESyſtem von Ordnung und Gluckſeligkeit in einem
wohleingerichteten Staate zuſammenwirken! Noch
mehr! Die große Stadt bietet ihr ein weit vollſtändi—
geres Gemahlde von der geſammten burgerlichen Ge
ſellſchaft dar, von den verſchiedenen Standen, von
ihrem wechſelſeitigen Einfluß und Zuſammenhang,
von ihrer Wirkung und Ruckwirkuug auf einander,
von dem unendlich mannigfaltigen und intereſſanten
Gewebe der menſchlichen Geſchafte, Bedurfniße,
Dienſte, u. ſew. wodurch ein Staud und ein Menſch
immer, auch ohne, zuweilen ſo gar gegen, ſeinen
Willen, an den andern innigſt gekettet iſt, fur den
andern arbeiten, und ſo zu der Summe des allge—
meinen Wohls beitragen muß, wenn er ſelbſt davon
genießen will. Jch darf es wohl nicht erſt beweiſen,
wie ſehr dies den Jdeenkreis der Jugend erweitern,
wie viel nutzliche Aufklarung es ihr gewähren, wie
gut es ſie auf die Geſchafte ihres mannlichen Lebens
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vorbereiten, wie machtig es ſogar auf ihre Empfin
dung wirken, ja, wie feſt es ſie an ihre Staatsver
faßung, wenn dieſe irgend gut und weiſe iſt, knu—
pfen muß. Und aus Buchern oder Beſchreibungen
lernt ſich ſo etwas nur halb ſo gern und halb ſo voll.
kommen.

Hieher gehort endlich auch dies, daß die großen
Stadte weit eher der Schauplatz ſeltner Menſchen
und Auftritte ſind, als die kleinen. Die auſſeror
dentlichen und merkwurdigen Menſchen ſinden ſich
da naturlicher Weiſe eher ein, ſie mogen nun ſelbſt
ſehen, oder ſich ſehen laſſen wollen. Auch die Gro—
ßen der Erde wohnen und verweilen da am liebſten;
und wenn ſie gleich in der Nahe und oft geſehn, nicht
immer das Jntereſſe und den Glanz behalten, in dem
ſie uns die Ferne zeigte, ſo iſt es doch.immer nutzlich
ſie unmittelbar zu beobachten; ware es auch nur
eben um aus dieſer Tauſchung gerißen zu werden.
Und ſo werden da auch von ihnen und i prem Zuſtande
unſere Begriffe richtiger und unſere Empfindungen
wahrer. Doch erfodert dies allerdings mehr als
einen fluchtigen und neugierigen Blick, wenn es
nicht grade das Gegentheil wirken ſoll. Eben ſo
bietet die große Stadt jede Art von Merkwurdigkri—
ten, Seltenheiten und Feyerlichkeiten weit haufiger
dar; und immer gewinnt doch durch ihre Kenntniß,
wenn ſie rechter Art iſt, der Verſtand, ſo wie das
Herz, des Menſchen eine gewiße Ausbildung.

Der zweite Hauptvortheil der großſtadtiſchen
Schulen, iſt, dunkt mich, der: daß ſie doch in der
Regel noch mehr Unterſtutzung finden, als die

Schu



Schulen in den kleinen Stadten. Jch fange bei
der Jugend an! Es giebt in den. großen Stadten
unſtreitig weit mannigfaltigere Gelegenheit fur junge
Leute, ſich durch ihre Talente und Geſchicklichkeiten

etwas zu verdienen; und wenn dies nur nicht zum
Nachtheil hoherer Pflichten gemißbraucht  wird, ſo
hat es nicht nur den Nutzen, daß der arme Jung—
üng ſich dadurch etwas erwirbt, ſondern auch den daß
er ſich ſehr nutzlich bt und vorbereitet. Dazu kommt,
daß die Anzahl wohlhabender Einwohner in großen
Stadten verhaltnismaßig doch großer iſt, als in den
kleinen. Und wenn ſtie denn von einer ſo warmen
und thatigen Menſchenliebe beſeelt werden, als ich
es im Ganzen immer noch dankbarlich von den Ein
wohnern unſerer Stadt ruhmen kann, ſo muß der
arme Jungling da unſtreitig leichter ſein Fortkommen
finden, als in kleinern und armern Stadten. Es
iſt wahr, der Zuſammenfluß von Armen die ohne
Sitten und Talente ſich in die großſtadtiſchen Schu—
len drangen, iſt freilich fur dieſe kein Segen; allein
demohngeachtet wird ſich doch der redliche Schul—
mann immer freuen, wenn ſein Ort dem armen, aber
fähigen und geſitteten, Jungling eine wohlthatige Zu
flucht anbeut; ja er wird ihn mit dem reinſten Ver—
gnugen durch ſeinen Einfluß bei ſeinen Mitburgern
unterſtutzen.

Was ich izt von der reichlichern Unterſtuzung,
die junge Leute in den großen Stadten finden, ge—
ſagt habe, das gilt auch in vieler Ruckſicht von den
daſigen Schulen und ihren Lehrern ſelbſt. Auch
fur dieſe pflegt doch in der Regel eher geſorgt zu

wer



14 Vwerden als in den kleinern. Es iſt naturlich, daß
ſie dort eher die Aufmerkſamkeit der Regierung und
Landescollegien auf ſich ziehen, und ſich im Noth—
fall leichter zu ihnen Bahn machen konnen. Auch
ſollte man wohl glauben, daß die Große und Wich
tigkeit dieſer Schulen den Staat freigebiger fur ſie
und ihre Lehrer machen wurde. Doch geſezt, daß
der Staat auch nicht thatiger fur ſie ſorgte, als fur
die kleinſtadtiſchen Schulen, ſo konnen jene doch
immer auf die großere Wohlhabenheit ihrer Mitbur—
ger rechnen, wenn dieſe nehmlich uberall den mild
thatigen Sinn beſitzen den die Einwohner Breslau's
von uralten Zeiten her bis auf den heutigen Tag
auch gegen die Schulen bewieſen haben. Eines
der neuſten und ſchonſten Beiſpiele dieſer Art hat
noch in dem verwichnen Jahre der verewigte Nau
mann unſerm Gymnaſium gegeben! Und daß dieſer
wohlwollende Mann ſeinen Aufenthalt unter uns
wahlte und dann auch ſeine Liebe auf eine hieſige
Schule warf das veranlaßte doch wohl zum Theil
wenigſtens die große Stabt.

Jch rechne es drittens zu den Hauptvortheilen
einer großſtadtiſchen Schule, daß ſie gemeiniglich
nicht die einzige in ihrem Orte iſt. Da muß die
Erziehung und der Unterricht der Jugend unſtreitig
um ſo vollkommner betrieben werden, wo eine An—

ſtalt ſo in der Nahe das Vorbild und Muſter der
andern wechſelsweiſe ſeyn, wo mehrere Erfahrun—
gen im Schulweſen geſammlet, wo das Gute der
einen Schule von der andern unmittelbarer benuzt
werden kann! Dazu koinmt der ſo naturliche Wett-
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eifer ſolcher Schulen und ihrer Lehrer, nicht um ſich

die Gunſt des großen Haufens, ſondern um den
Beifall ſachverſtandiger Kenner, zu erwerben, noch
mehr aber ohne Ruckſicht auf Menſchenbeifall ein—
ander in der Erfullung ihrer Pflichten und dem Stre
ben nach der Vollkommenheit zu ubertreffen! Auch
die Jugend muß da etwas von dieſer Nacheiferung
fuhlen, und ſehr naturlich dadurch zu noch lebhafterer
Anſtrengung ihrer Krafte gereizet werden! Ja, es
iſt von der glucklichſten Wirkung fur die offentliche
Erziehung, wenn mehrere Schulen einander in ihren
vernunftigen Maaßregeln unterſtutzen, wenn eine
gewiße Harmonie der Grundſatze unter ihnenherrſcht,
und wenn ſie dabei von einem edlen Wetteifer beſeelt

werden!

Endlich giebt es, außer den im vorigen ſchon er
wahnten, noch mancherlei Vortheile fur den Lehrer
in großſtadtiſchen Schulen, von denen er nur den

gehorigen Gebrauch machen muß, um vielfachen
Mutzen fur ſich und ſein Geſchaft daraus zu ziehen!
Er kann in der großen Stadt eine Menge von in—
tereßanten Gegenſtanden unmittelbar haben, deren
Kenntniß und Benutzung von großer Wichtigkeit
fur den Unterricht iſt; alle Hulfsmittel der Ausbil—
dung ſeines eignen Geiſtes ſind ihm da leichter und
vollſtandiger bei der Hand; der mannigfaltigere
Umgang mit, Menſchen aller Art uberhaupt, und
insbeſondere mir Menſchen aus ſeinem Fache ge—
wahrt ihm mehr als, einen Vortheil; er hat eine
großere Laufbahn des Verdienſtes und Glucks vor
ſich offen; er kann endlich die Muße, die ihm ſeine

Berufs



16 AoeyBerufspflichten ubrig laßen, auch auf eine vortheil—

haftere Art fur ſich und die Seinigen anwenden.

Dis ſind, nach meiner Einſicht, die erheblich—
 ſten Vortheile, welche die große Stadt ihren Schu—

len gewähren kann, wenn dieſe den gehorigen Nutzen
von ihrer Lage zu ziehen verſtehen! Aber ſo gegrun—
det ſie auch ſind, ſo ſehr leuchtet es doch auch ein,
daß nicht nur die Aufmerkſamkeit und der Eifer ihrer
Lehrer ſondern auch eine gunſtige Lage der Jugend,
dazu kommen muß, wenn dieſer Nutzen betracht
lich werden ſoll. Jal ich ſehe wohl ein, daß manche
von mir beruhrte Vortheile von der Natur ſind, ſehr
leicht in wirkliche Nachtheile auszuarten, wenn der
offentliche Lehrer nicht einen weiſen und edlen Ge
brauch davon macht. Wie man dieſen nun zu ma
chen habe, worauf es dabei vorzuglich ankomme,
und wodurch der Misbrauch hier zu vermeiden ſei
das laßt ſich ſo intereßant und nutzlich dieſe Be
trachtungen auch werden konnten nicht mit dem
nothigen Detail in die Granzen einer ſo kleinen
Schrift einſchließen! Sie ſollte nur einige Winke
uber ihren Gegenſtand geben; vielleicht gewinne ich
in der Folge einmal Muße und Gelegenheit dieſe
Macterie weiter zu verfolgen.

So ſorgfaltig ich nun bisher die Vortheile
der großſtadtiſchen Schulen angegeben habe, eben
ſo freimuthig werde ich nun auch ihre Nachtheile
zu ſchildern ſuchen. Und vielleicht wird dis der
nutzlichere Theil dieſer Blatter werden! Denn der
Menſch verliert weniger, wenn er einen Vortheil
entbehren muß, als wenn er wirklichen Schaden
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Rone 17und Nachtheil leidet. Mochte es inir alſo doch gluk—
ken, vorzuglich dieſe Seite meines Gegenſtandes mit
ſo viel Licht und Kraft darzuſtellen, daß es wenigſtens
hie und da Nutzen ſtiftete!

Jch rechnete es oben zu den wichtigſten Vorthei
len der großſtadtiſchen Schulen, daß bei ihnen der
Empfindungs- und Jdeenkreis der Jugend ſehr er—
weitert wird; und ich glaube dis auch ſattſam erwie—

ſen zu haben. Allein es iſt auf der andern Seite
wieder eben ſo einleuchtend, daß grade dieſe großere

Ausdehnung des Jdeenkreiſes leicht bei der Jugend
der Grundlichkeit und Brauchbarkeit ihrer Kenntniße
hinderlich werden kann. Es iſt uberhaupt ſchon in
der Natur der menſchlichen Seele gegrundet, daß
ihre Kraft, wie jede andere, um ſo ſchwacher wirkt, je

mehr ſie getheilet wird. Dis gilt eben ſowohl von
ihrem Begehren, als Erkennen! Soll ſich alſo ihre
Neigung und Aufmerkſamkeit uber mehrere Gegen—
ſtande verbreiten, was iſt naturlicher als daß ſie je-
den einzelen nicht ſo innig ümfaßet, ihn minder genau
erkennet, wetiiger tief in ihn eindringet! Und ſo ver—

liert ſie denn unvermeidlich an Jnnigkeit und Grund
lichkeit, was ſie an Ausdehnung und Umfang gewin
net! Dis iſt däs allgemeine Geſetz unſrer Natur in
jedem Alter, bei jedem Grade von Geiſteskraft, un
ter allen Umſtanden. Nun gluckt es dem geſetzten
Mann zwar oft unter einer großen und mannigfal—
tigen Reihe von Gegenſtanden, die ſeine Aufmerk—
ſamkeit reizen und anziehen, ſich dennoch auf dieje—
nigen zu heften und in ſie einzudringen, die ihm
Pflicht oder Neigung vorzuglich wichtig macht.

B Allein



18 vAllein der Jugend wird das immer ungemein ſchwer!
Sie wird immer weit eher von dem Eindruck der Dinge
behereſcht und unwillkuhrlich fortgerißen, als daß
ſie uber ihn herrſchen konnte. Und dabei hat ſie ei—
nen ſo naturlichen Hang fur alles Neue und Auf—
fallende daß ſie nur gar zu leicht ein Spiel der
Gegenſtande wird, die ſie umgeben! Wenn das aber
gegrundet iſt, ſo hat man allerdings Urſache zu ver—
muthen, daß die Jugend in den großern Stadten
zwar viele oberflachige Eindrucke und Begriffe, aber
nicht recht grundliche, erhalten muße! Jndeßen muß
ich geſtehen, daß ich hieruber aus Erfahrungen noch
nicht genug urtheilen kann. So vielleuchtet mir aber

ein, daß junge Leute, die von Jugend auf in der
großen Stadt gelebt haben, viele Dinge fruher ken—
nen lernen, als ihnen dieſe Kenntnis nutzlich und
lehrreich iſt, daß ihre Sinne und ihr Verſtand durch
das zu mannigfaltige Gewuhl von Eindrucken natur—
licher Weiſe verwirret und uberladen, daß dadurch
eine Art von Flatterhaftigkeit und Seichtheit in ihrer
Erkenntniß entſtehen muß! Ja was noch ſchlimmer
iſt, wenn ſie nie oder ſelten die große Stadt verlaſſen,
ſo entbehren ſie gewiß eine Menae der angenehmſten
und nutzlichſten Kenntniße der Ratur, des Landle
bens, des Feldbaues, entbehren alle die ruhrenden
und wohſthatigen Eindrucke, die dieſe Gegenſtunde
auf das jugendliche Herz machen, entbehren vielleicht

den ſchonſten Theil von dem, was der Menſch fuh—
len und erkennen kann! Daraus entſteht nicht nur
eine oft lacherliche Unwiſſenheit, ſondern die natur—
liche Ordnung des Unterrichts wird auch dadurch ver-
kehrt! Der Menſch ſollte auch hier von der Natur
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ceyn 19anfangen, und dann erſt zu der Kunſt ubergehen!
Sein Geiſt, wie ſein Herz, wurde dabei gewinnen.
Wir machen es aber gewohnlich umgekehrt! Und
wer es in der großen Stadt auch anders machen woll
te, wo ſoll er dazu die Mittel und Gelegenheiten her—
nehmen? Daß ubrigens dieſe Oberflachigkeit und

Einſeitigkeit der Erkenntniß keine Vollkommenheit
des Menſchen iſt, das fällt von ſelbſt genug in die
Augen! Sie hindert unſtreitig die Brauchbarkeit der
Einſichten, ſie muß nothwendig viele Jrrthumer er—

zeugen, ſie bringt uns die ſeichten Kopfe hervor,
die von allem etwas wißen, aber von wenigen Din—

gen grundlich unterrichtet ſind! Und da der Genius
unſers Zeitalters, in dem alles encyklopadiſch gelernt
und betrieben wird, ſich ohnehin ſchon ſo ſtark zu
der Oberflachigkeit der Erkenntniß hinneiget, ſo hat
man itzt um ſo mehr nothig, dieſem Uebel entgegen
zu arbeiten. Doch nicht blos der Kopf leidet durch
dieſe zu fruhe und zu große Ausbreitung, ſondern
auch das Herz! Auch dies verliert die für jede nutz—
liche und ſchwierige Unternehmung ſo nothige Jnnig—
keit der Empfindungen und Neigungen; es flattert
mit ſeinen Wunſchen und Trieben uberall herum,
aber es heftet ſich auf keinen Gegenſtand mit inniger
Warme! Und wehe dem Geſchaft, das ſeinen Mann
nicht feßeln kann! Jch bedaure jeden Menſchen, der
nicht fruhzeitig gewohnt iſt, ſeine Aufmerkſamkeit ſo
wohl, als ſeine Liebe, unverruckt auf einen Gegenſtand
zu heften, bis er ihn vollendet hat! Jndeſſen um
dieſe Maugel der Erkenntnis und der RNeigung zu
verhuten, konnen Eltern und Lehrer unſtreitig man.
ches thun! Sie konnen die Kinder leicht auf gewißt

B2 Gegen
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20 xxανοGegenſtande vorzuglich aufmerkſam machen, ſie a—
bei feſt halten, ſie grundlich damit bekannt machen,
ſie lebhaft dafur intereßiren! Sie konnen ihnen ſelbſt
manche Veranlaſſung zur Zerſtreuung und Verwir—
rung ihrer Jdeen entziehen, und ſie ſo allmahlig ge—
wohnen, ſich immer mehr zu ſammeln und zu hef—
ten! Sie konnen endlich in der Regel wenigſtens
dann und wann ihre Kinder auf das Feld, in die
Garten, auf das Land fuhren, und ihnen in dem
Schooße der unverdorbenen Natur die reinſten und
nutzlichſten Freuden bereiten! Aber freilich will die Er—
ziehung des Menſchen mit Sorgfalt und Ueberlegung
betrieben ſeyn!

Das eben erwahnte Uebel wird bei der Jugend,
die in der großen Stadt lebet, noch daourch vermeh—
ret, daß ſie unvermeidlich durch das großere und man

nigfaltigere Gerauſch, das in jener herrſcht, noch
mehr zerſtreuet und geſtoret wird. Wer nur einige
Zeit an einem großen Orte gelebet hat und inſonder
heit des Gerauſches nicht von Jugend auf gewohnt
war, der wird ſich bald uberzeugen, daß der ſtulle,
ruhige Fleiß der Jugend auf mancherlei Weiſe durch

das larmende Gewuhl der großen Stadt gehindert
werden muß! Die Muſen lieben die Stille und Ein
ſamkeit! Ohne eben Einſiedlerinnen zu ſeyn, meiden

ſie doch gern das Gedrange der Menſchen und denLarm

ihrer Geſchafte, wie ihrer Thorheiten. Die weiſen
Perſer hatten, wie Zenophon erzahlt, alles Gerauſch
und ungezogene Weſen von den Orten wohlbedach-
tig entfernt, wo ihre Jugend erzogen wurde! Und
in dem romiſchen Geſetzbuch iſt den Gelehrten aus

drucklich



Reo o 21drucklich das Recht zugeſtanden, daß in ihrer Nahe
kein larmendes Geſchaft betrieben werden durfte!

Unſre Muſenſitze, inſonderheit die in den großen
Stadten, wißen nichts von einer ſo wohlthatigen
Furſorge! Sie liegen gewohnlich eben nicht in den
ruhigſten Gegenden der Stadte, und es fallt keinem
Meunſchen ein, in ihrer Nahe ſich ſtiller oder beſchei—
dener zu betragen, als an jedem andern Orte! Ja
inan wurde uns ehrlichen Schulleute mit einem ſehr
zweideutigen Achſelzucken anſehen, wenn wir etwas
mehr Schonung und Achtung fur unſre Schulen ver—
langten; ob es gleich ausgemacht wahr iſt, daß das,
mannigfaltige Gerauſch einer großen Stadt die Ord—

nung und den Nutzen des offentlichen Unterrichts gar

ſehr ſtohret! Wir wollten dieſe Stohrungen in un—
ſern Privathauſern willig und geduldig ertragen, wenn
ſie uns auch da bisweilen die ſtillen Muſen oder den

ſanften Schlaf verſcheuchten; allein, den Wunſch
wird uns doch jeder Vernunftige verzeihen, daß un—
ſre offentlichen Geſchafte nicht ſo oft und ſo unge—
ſtum unterbrochen, daß des vermeidlichen Unfugs
in unſrer Nahe noch weniger werden, und daß
dem eben ſo unnothigen, als unanſtandigen Lar—
men bei unſern Kirchen und Schulen auf irgend eine
Weiſe geſteuert werden mochte. Und wer dieſe Be—
ſchwerden ubertrieben finden ſolte, dem wünſchte ich

nur acht Tage lang an meinem Plaz zu ſeyn, damit
er ſich an Ort'und Stelle davon überzeugen konnte!

So wie nun der offentliche Unterricht der Jugend
hiedurch geſtoret wird, ſo leidet auch gewiß ihr hauß
licher Fleiß dabei gar ſehr! Bald iſt dies, bald je—
nes Gerauſch, bald dieſer, bald jener Auftritt und

B 3 Vorfall
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Vorfall in ihrer Nahe! Und das iſt an einem groſ—
ſen Ort ſehr naturlich, wo die Menſchen ſo zuſam—
mengedrangt leben, wo ihre Geſchafte und Luſtbar—
keiten noch mannigfaltiger ſind, wo ſie in einem viel
engern Raum ihr Weſen treiben mußen, wo ſie end—

lich den Gebrauch der Fuße noch mehr, als an—
derswo, verloren haben. Die jugendliche Neugierde
ſucht ſich ohnehin uberall gern Befriedigung. Und
die Gewohnung heilt zwar etwas von dieſem Uebel,
aber ſicherlich nicht alles!

Wer meine vorigen Klagen ein wenig hypochon
driſch oder anmaßend gefunden hatte, der wird mir
das wenigſtens einraumen, was ich nun bemerke,
daß die große Stadt, den Hang der Jugendzu ſinn—
lichen Ergotzungen zu ſehr reizt und nahret! Jch
rede hier noch gar nicht von den Lockungen zur gro—

bern Wolluſt, die in ihr ſo häufig ſind; wiewohl
nicht zu laugnen iſt, daß ſelbſt die ſogenannten feinen
Vergnugungen der Sinne oder der Phantaſie oft mit

jenen ſehr verwandt ſind! Jch meine vorzuglich die
mannigfaltigen Beluſtigungen, die die große Stadt
fur Aug, Ohr und Einbildungskraft gewaähret, die
Balle, Schauſpiele und Luſtpartien mancherlei Art!
Es iſt nur zu bekannt, wie ſehr der Geſchmack hieran
inſonderheit in den großen Stadten herrſcht, wie
ſehr er das Bedurfniß ihrer Einwohner geworden iſt,
wie beklagenswerth ſo gar viele unter ihnen ſeyn wur
den, wenn es keine Aſſembleen und Redouten gabe!

Ja, die Ballſucht greift immer weiter um ſich; die
niedern Stande drangen ſich, wie bekannt, vornehm.
lich in den Thorheiten und Luſtbarkriten, immer den
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hohern nach; ſie wollen ſo gut wie jene des Lebens
genießen! Alſo.iſt des Schwarmens und Tanzens in

der großen Stadt kein Ende! Jch gonne den Men—
ſchen gern jede erlaubte und heilſame Luſt; aber die
Freuden, von denen ich hier rede, ſind nicht von der
unſchuldigen Gattung! Was ſie im Ganzen fur Wir
kung thun, das gehort nicht hieher zu erwägen; ich
betrachte nur den Nachtheil, den ſie der Jugend brin
gen! Und da iſt es wohl ausgemacht, daß ihr der
zu große Hang nach ſinnlichen Ergotzungen und der
zu haufige Genuß derſelben in mehr als einer Ruck
ſicht ſchädlich iſt! Sie entwohnt ſich dadurch von
dem einfachen und ordentlichen Gang des Lebens, ſih
re ernſthaften und bisweilen trockenen Arbeiten eckeln
ihr dann ſehr naturlich, ihr Gemuth wird von dem
Eindruck genoßener Luſtbarkeiten und von der Be—
gierde nach neuen gleich heftig eingenommen! Der
herrſchende Zuſtand ihrer Seele wird Zerſtreuung und
Luſternheit; ein gefahrlicher Zuſtand für die Tugend
und Gluckſeligkeit des Menſchen! Nach einer durch-
geſchwarmten Nacht iſt Leib und Geiſt erſchopft, ſind
beide auf geraume Zeit zu ihren Pflichten trage, folgt
oft auf das Uebermaaß der Luſt eine bittere Reue!
Jch bringe die Zeit noch gar nicht in Anſchlag, die
vor, bei und nach ſolchen Luſtbarkeiten unvormeidlich
verloren geht! Und doch jſt ſie ein ſo koſtbares, un.
erſetzlches Gut am koſtbarſten dem Jungling,
der in der Bluthe ſeines Lebens und ſeiner Kraft ſte-

het, der jeden Augenblick nutzen kann und nutzen ſoll,
der erſt die Ausſaat kunftiger Tugenden und Ver—
dienſte ſtreuek! Und was ſoll ich von dem ganzen
Heer nachtheiliger Folgen ſagen, die ein ſolches Ue—

B 4 bermaaß



24 Acobermaaß der ſinnlichen Ergotzungen nach ſich zieht!
Die Granzen dieſer Blatter ſind viel zu eng fur ſie!
Aber mit inniger, bittrer Wehmuth ſehe ich biswei—
len Junglinge voll Kraft und Feuer, in dem wilden
Taumel eines Balls, mit der groſten Gleichgultig—
keit und Verblendung, ſich muthwillig bis auf den
letzten Tropfen erſchopfen und in ihre koſtbare, zu ei—
nem wurdigern Gebrauch ihnen von Gott verliehene,
Geſundheit ſturmen, um in Tanzen, die nicht von
Grazien, ſondern von Furien, erfunden ſind, den
Meiſter zu ſpielen, ſollten ſie auch daruber als
Schlachtopfer einer ſo glorreichen Beſtimmung fal—
len! O! wie nagt es mir dann qm Herzen, daß ich
nicht die Gewalt und das Rechthabe, dieſe Verblen-
deten zuruckzuhalten, oder zu heilen! Und wenn ich
gar ſehe, daß dieſer Schwindelgeiſt beide Geſchlechter

befallen hat, daß manche von unſern Jungfrauen
mit eben ſo unerſattlicher Begierde dieſem Genuß
nachjagen, daß ſie grade die wildeſten und unſittſam—

ſten Tanze am melſten lieben, daß ſie ſich mit ſußem
Behagen dem Ungeſtum erhizter Jůnglinge Preiß
geben, daß ſio das bisweilen ſo gar vor den Augen
ihrer triumphirenden Eltern thun ſo wende ich
mein Auge hinweg von einer Seene, die tiefe und
bittere Wunden in jedes gefuhlvolle Herz graben muß!

O! Eltern, Eltern! O Erzieher und Erzieherinnen,
die ihr an ihrer ſtatt ſeyd! O alle, alle Menſchen,
die ihr den heilloſen Unfug mit anſehet! Verkennen
konnt ihr ſeine gefahrlichen Folgen nicht! Und wenn

ihr ihnen ſteuren und wehren konnet, o ſo erbarmt
euch wenigſtens der verblendeten Jugeud, die ſich ſo
muthwillig, ſo unausbleiblich zerſtoret! Erbarmt euch
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ihrer, und vergeßt nicht, daß der Menſch nie ſeich.
ter ſundiget, als wenn er im Rauſch des Vergnu—

gens iſt; und daß ihr, fruh oder ſpat, aber gewiß Gott
und euch ſelbſt eine ſchwere Rechenſchaft auch fur das
nicht gehinderte Boſe werdet geben muſſen! Man
verzeihe mir dieſen Erguß des Herzens; er muſte mir
nach dem was ich ſeit mehrern Jahren uber dieſen
traurigen Gegenſtand beobachtet habe, ſehr natur
lich ſeyn! Mochten doch alle Eltern nicht nur dies,
ſondern uberhaupt bedenken, wie nachtheilig ihren
Kindern der zu haufige Genuß ſinnlicher Ergotzun—
gen und Luſtbarkeiten iſt, geſetzt daß ſie auch in den
Granzen des Anſtandes und der Ehrbarkeit bleiben!
Mochten ſie ſelbſt ſich darin vorzuglich in der groſ—
ſen Stadt noch weiſer und ſtandhafter inſchranken!
Oder mochten ſie wenigſtens ihre Kinder nicht an al—
len Vergrugungen dieſer Art Theit nehmen laßen!
Unſre lieben Vorfahren entfernten die Jugend zu ſeht
von ſich, wir ziehen ſie vielleicht zu ſehr, oder doch

nicht auf die rechte Art, an uns heran! Die Tugend
liegt auch hier wieder in der Mite!

Auch das iſt ein erhebl cher Nachcheil der groß—
ſtadtiſchen Schulen, daß ſie gemeiniglich zu groß

und zu voll ſind! Wenn eine offentliche Anſtalt recht
gedeihen ſoll, ſo muß ſie nicht zu ausgedehnt ſeyn, ſo
wohl in ihrem Plan, als in der Anzahl ihrer Zoglinge!
Ein Kopf muß ſie fuglich uberſehen, ein Herz umſaßen
konnen! Wenigſtens habe ich noch keine Schule ken—
nen gelernt, die ſich bei mehrern Aufſehern und Vor—
ſtehern beßer befunden hatte! Nun ſind zwar die Ko
pfe, ſo wie die Herzen, ſehr verſchieden; die einen

B

5 ſind



26 AMAcœye
ſind tiefer und weiter, die andern flacher und enger!
Da man hier aber nicht auf lauter Genies und Vir—

tuoſen rechnen kann, da wir Schulenvorſteher immer
noch eher zu der mittlern, als zu der eminenten, Gat
tung von Menſchen gehoren, da ſo gar ein Mann
von zu großem Geiſte und zu weitem Herzen hier
nicht am rechten Ortt ſeyn mochte ſo ware es
Alerdings ſehr wunſchenswurdig, daß man uns ehr—
lichen Leuten kein zu großes, mannigfaltiges Ganze
zu uberſehen und zu regieren gabe! Was iſt natur—
licher, als daß wir, auch bei dem warmſten Eifer
fur unſre Pflicht, unter dem unuberſehbaren Gegen—
ſtande erliegen, und daß wir am Ende gar nicht
mehr hinſehen! Jſt unſre Anſtalt ein wohlgeordne
tes Ganze, nun, dann geht es noch ertraglich
mit der Ueberſicht; iſt ſie aber gar ein Chaos, iſt
ſie ein planloſes und uberladenes Gewebe, von den
ungleichartigſten Theilen, die gar keinen, oder doch ei
nen vielzu hohen und entfernten, Vereinigungspunet

haben, nun dann gute Nacht Ueberſicht und Auf—
ſicht! Mogen ſich dann doch die kampfenden Ele—
mente ſo gut ſie konnen aus ihrem Chaos heraus—
wickeln, mogen ſich doch die unharmoniſchen Theile
der Maſchine an einander reiben, daß alles knarret
und bricht, wir konnen ihnen nicht helfen,
warum verlangt man von uns armen Sterblichen den

Blick und die Kraft eines Serapha? Man wird ſa
gen, der Vorſteher einer offentlichen Schule beparf
keiner Ueberſicht ihres Einzelen; er darf nur das All-
gemeine des Plans und der Einrichtung kennen, oder
ſich wohl gar nur auf ihrr oberſte Claſſe einſchranken!
Dier lettre verdient und bedarf keine Wiederlegung!

Und
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Und das erſtre wurde mich hier zu weit fuhren, wenn
ich es grundlich auseinander, ſetzen wollte! Jch be—
gnuge mich nur zu ſagen, daß nach meiner Erfah—
ruug die Schulen ſich immer noch ganz wohl befun—
den haben, wenn ihre Vorſteher nicht blos bei einer
allgemeinen und einſeitigen Kenntniß ihrer Anſtalt ſte
hen blieben, ſondern ſo viel moglich damit ins Einzele
giengen, ohne doch dabei die gehorigeleberſicht des All-

gemeinen und den rechten Standpunct des Aufſehers
zu verlieren! Denn freilich zu weit ins kleine Detail
muß niemand gehen, der irgend ein Ganzes von ei—
niger Ausdehung gehorig behandeln will! Noch mehr!
Die genauere Kenntmßß ſeiner Anſtalt wird den treuen
Schulvorſteher nicht befriedigen; er will auch gern
mit ſeiner Thatigkeit und Furſorge uberall, ſo weit

es nothig iſt, einwirken, will gern ſeine Gehulfen
leiten und unterſtutzen, will keinen ſeiner Untergebe
nen gern vernachlaßigen! Woher ſoll er aber die
Kraft und Zeit nehmen, das alles zu leiſten, wenn
er an der Spitze einer zu großen Anſtalt ſtehet? Er
iſt in der That um ſo mehr zu bedauren, je redlicher
er es mit ſeiner Pflicht meint, und je genauer er ſei—
nen Wirkungskreis kennet! So wie nun die Schu—
len in den großen Städten gemeiniglich ihren Vor—
ſtehern im Ganzen zu unuberſehbar ſind, ſo hindere
auch im Beſondern ihr großer Umfang die geſammte
Bildung der Jugend gar ſehr! Der Unterricht kann
unmoglich ſo nutzlich und angemeßen ſeyn, wenn die
Menge vonSchulern hier ſind das ohnehin meiſtens
Kinder zu groß und mannigfaltig iſt! Auch bei der
Entwickelung der Begriffe muß man ſo vielmoglich
individuell gehen, wenn wahre Erkenntniß daraus

ent



28 GMRaentſtehen, wenn wirkliches Licht in den Verſtand kom
men ſoll! Wie iſt es aber dem Lehrer an einer groſ—
ſen Schule moglich. ſo zu verfahren und ſeine Schu—
ler einzeln zur Entwickelung ihrer Begriffe anzuleiten,
wenn er auch den beſten Willen, die richtigſte Ein-
ſicht, das glucklichſte Talent dazu hätte? Er muß
ſich da oft mit einer Allgemeinheit der Behandlung
begnugen, die ſein eignes Herz nicht befriedigt und
dem Verſtande feiner Zuhorer noch weniger angemeſ—

ſen iſt! Und wenn der Unterricht in den großen Schu
len ſchon ſeine unvermeidlichen Mangel und Unzweck—
maßigkeiten hat, weil er nicht genug ins Einzele ge
hen kann wie noch viel mehr muß dadurch auch
noch das wenige, was man in einer ſolchen Anſtalt
fur die eigentliche Erziehung thun kann, erſchweret
und gehindert werden! Denn dieſe erfordert eine noch
mehr individuelle Behandlung der Zoglinge! Die
Menſchen ſind in ihren Trieben und Neigungen noch
verſchiedener und eigenthümlicher, als in ihren Er
kenntnißkräften! Und eben daher giebt es nicht leicht
zwei Menſchen, die auf einerlei Art zum Guten ge
wohnet werden konnten, wenn man gleich bisweilen

mehrere, inſonderheit in gewißen Gattungen von
Kenntnißen, zugleich und auf die nehmlicht Weiſe
mit glucklichem Erfolg unterrichten mag! Wer
das alles erwagt, derwird die großſtadtiſchen Schu
len von dieſer Seite betrachtet eben nicht glucklich
preiſen!

Ich habe oben geſagt, die Mehrheit der Schu—
len an einem großen Ort kann ihre Vortheile haben;
aber ſie hat auch nicht ſelten ihre großen Nachtheile!

Es
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Es kommt alles hiebei auf den Geiſt an, der ſie be—
ſeelet, und auf das Verhaltniß, worin ſie gegen ein—

ander ſtehen! Jſt das Harmonie der Grundſatze, ge—
genſeitiges Wohlwollen und Zutrauen, edler Wett—

eifer nach der Vollkommenheit, o, wohl dann
dllen Schulen, die dieſes Gluckes genießen! Jſt ihr
herrſchender Geiſt aber von allem dem das Gegen—
theil wehe dann ihren Schulern und Lehrern, wehe
dem geſammten offentlichen Erziehungsweſen an ei—

nem ſolchen Orte! Zu jener Harmonie der Grund—
ſatze erfodre ich eben nicht eine ganzliche Ueberein—
ſtimmurig in allen Maasregeln und Methoden;

nein, dieſe iſt nicht moglich, ja! ſie wurde nicht ein J

mahl nutzuich ſeyn! Eine jede Anſtalt hat ihr eigen—
thumliches; man muß ſie nicht alle in eine Form,
bis auf die groſten Kleinigkeiten ſogar, gießen wol
len; man muß jeder die nothige Freiheit und Eigen—
thumlichkeit ſchon deswegen laſſen, weil nicht jede
alles ausfuhren und leiſten kann! Aber dem ohnge—
achtet giebt es gewiße allgemeine Grundſatze der of—

Jfentlichen Erziehung, gewiße Hauptziele der Voll—
kommenheit, gewiße unveranderliche und ausgemachte

Wege zu ihnen hin, die jede Schule einſchlagen und
beobachten ſollte! Jch wurde zu weitlauftig werden,
wenn ich das alles hier in Ruckſicht auf die Metho—

J

den des Unterrichts, auf die Rangordnung der Kennt
niße, auf den geſammten Plan einer offentlichen J
Schule, gehorig aus einander ſetzen wollte! Nur
das eine Wort von der Uebereinſtimmung in der
Schulzucht! Jch kenne nichts traurigeres. und nach
theiligeres fur Schulen, die an einem Orte ſind,
als wenn ſie in dieſem Stucke nicht alle gleich ernſt—

hafte



30 οhafte und zweckmaßige Grundſatze befolgen. Dies
Uebel greift weiter um ſich, als man denken ſolte!
Beide Theile, die ſtrengere Schule ſo wohl, als
die gelindere, leiden darunter! Jene wird unendlich
mehr Schwierigkeiten zu bekampfen haben, um Ord—
nung und Zucht zu grunden, wenn dieſe die Zugel
der Diſciplin ſchlaffer fuhret; die Jugend wird ſich
inimer offenbar oder heimlich damit heſchonigen,
darauf berufen, dadurch locken laſſen! Und daß die
Schule mit den gelinden Grundſatzen auch eben nichts
dabei gewinnen kann, das liegtwohl am Tage! Kommt
zu dieſem Uebel nun noch das hinzu, daß die Eltern
aus Vorurtheil oder Schwache mit den Maasregeln
der ſtrengeren Schule unzufrieden, und ihre Kinder
bei unwichtigen Veranlaſſungen leicht in eine andere
zu verpflanzen geneigt ſind, ſo wird der Unfug
noch großer, wenn man ſich ihm nicht ſtandhaft wie-
derſetzt. Ueberhaupt iſt dies Hin- und Wiedergehen,
aus einer Schule in die andere, ſchon an und fur
ſich ein großes Uebel fur die Jugend! Und wenn es
nun gar aus unachten oder ſchwachen Grunden ge—
ſchieht, ſo muß es wohl noch weniger heilſam ſeyn!
Der Staat und die Obrigkeit ſolte daruber noch ernſt.
licher wachen, ob ich gleich zugebe, daß die Sache
ſich ſchwerlich durch ganz beſtimmte Geſetze gehorig
ausmachen laßt; wenigſtens muſte doch der Schulvor
ſteher in jedem einzelen Fall die moglichen und nothi
gen Ausnahmen weislich beſtimmen! Allein um ſo
verſtandiger und ernſthafter ſollten doch auch die El—
tern uns darin unterſtutzen, und nicht ohne erhebliche
Urſachen ihre Kinder aus einer Anſtalt in die andre
hinubergehen laßen! Sie wurden es ſicherlich auch

nicht
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nicht ſo leicht und raſch thun, wenn ſie alle die nach
theiligen Folgen, die ſowohl ihre Kinder, als die
Schulen uberhaupt, davon haben, recht lebendig er—
kennten. Es kann Falle geben, wo ein ſolcher Wech
ſel vernunftig und nothwendig iſt; aber in den mei—
ſten, glaubi ich, wird dabei mehr verloren, als gewon—
nen! Man deukt ſich das, was man nicht hat, im—
mer beßer, als das, was man hat! Offt iſt es eine
Nebenſache, mit der die Eltern bei der Schule nicht
zufrieden ſind, oft nur ein einzeler Mangel, oft gar
etwas an ſich ſehr Gutes, das ihnen nur nicht ſo

einleuchtet! Gleich ſteigt in ihnen der Wunſch auf,
ihr Kind einer andern Anſtalt anzuvertrauen, ohne
grundlich zu erkennen, ob ſie im Ganzen dabei ge—
winnen werden! Und die Nahe mehrerer Schulen
an einem großen Ort macht ihnen zu ihrem eignen
Nachtheil die Ausfuhrung eines ſolchen Wunſches,
der an einem kleinen Ort bald wieder verflogen ware,
unſtreitig leichter und reizender! Was ſoll ich
noch von dem Unheil erſt reden, das ſich uber die
großſtadtiſchen Schulen ergießt, wenn Neid, Ei—
ferſucht, Mistrauen und Kabale unter ihnen und
ihren Lehrern herrſcht; wenn ſich dieſe unter einan
der nicht nur nicht lieben, ſich einander nicht freund—
ſchaftlich mittheilen, ſich die edlen Muhſeeligkeiten
ihres Berufs durch einen wohlwollenden und zutrau
lichen Umgang nicht nur nicht verſußen, ſondern ſich
wohl gar verfolgen- und verlaumden; wenn endlich
ſtatt eines edlen Wetteifers ſolcher Nebenſchulen495.

unter ihren Lehren und Schulern gegenſeitige Wie— J

drigkeit und die elende Sucht herrſcht, ſich und ihre
Anſtalten wechſelſeitig zu verbleinern, nur fur die

ihrige
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32 vcoαihrige zu ſprechen, das Publicum nur an ſich zu zier
hen, um auf den Trummern ihrer Nebenbuhlerinn
ihren eignen Wohlſtand zu bauen?

Zerner habe ich oben behauptet, daß die große
Stadt in der Regel ihre Schulen beſſer verſorgt, als
die kleine, und daß Lehrer ſowohl, als Schuler,
in jener noch eher ihr Fortkommen finden! Aber ich
darf dabei nicht vergeßen, daß beide auch in der groſ—
ſen Stadt weit theurer zuleben haben undjedes kleine

Bedurfniß hoher bezahlen mußen, als in der klei—
nen! Ja, was auch nicht zu verachten iſt, in der
kleinen Stadt erzielt der Schulmann manches Be—
durfniß auf eine leichtere Weiſe, oder gewinnt es
durch eine ihn gar nicht entehrende Sorgfalt ſeinem
Garten ſelbſt ab. Und wenn ich dieſen Gewinn auch
hiebei gar nicht in Anſchlag bringen wollte, wie
glucklich ſind die Schulleute in kleitien Stadten, daß
ſie ſo leicht und ſo wohlfeil zu dem Beſitz oder Genuß
eines Gartens gelangen konnen! Wie wohlthatig fur
Leib und Seele iſt ihnen beiihrer gewohnlichen Lebens—
art das Vergnugen ſo wohl, als die Arbeit, in demſel—
ben! Aber in der großen Stadt muß der Schulmann
den reizenden Wunſch auch nur ein Gartchen in der

Nahe zu beſitzen, ganz aufgeben! Jn der That,
wenn wir Schulleute in den großen Stadten hypo—
chondriſcher und gramlicher ſind, als unſere Mitbru
der in den kleinern, ſo geht das ganz naturlich zu. Und
doch ſolten wir grade da mehr als irgendwo eine Fulle
von guter Laune haben! Wenn man ubrigens
mit der theuren Lebensart der großen Stadte die ge
wohnlichen Einkunfte ihrer Schulleute vergleicht, ſo

wird
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wird man am Ende doch eingeſtehen muſſen, daß
inſonderheit fur unſre Zeiten, wo die Bedurfniße ſo
ſehr vervielfacht, die Preiſe der Guter aber ſo ſehr
geſtiegen ſind, der aäußere Zuſtand der großſtadtiſchen
Schulleute immer noch ſehr eingeſchrankt iſt! Ja!
wenn die Vermehrung ihrer Gehalte immer gleichen
Schritt mit der Zunahme des Aufwands und des
Luxus gehalten hatte, dann konnten ſie zufrieden
ſeyn! Aber es iſt nur zu bekannt, daß die offentlichen
Quellen keinesweges mit den Bedurfnißen der Zeit
verhaltnißmaßig fur ſie ergirbiger geworden ſind!
Und der Wunſch, daß man auch in den großen Stad—
ten immer noch fortfahren moge, den außern Zu—
ſtand der Schullehrer zu verbeßern, wird dadurch
noch gegrundeter und dringender, daß ſie an großen
Orten ſelten freie Amtswohnungen haben, daß ſie
alſo entweder hochſt elend wohnen oder theure Mie—
then bezahlen mußen, und daß die große Stadt ih—
nen ſo wohl, als ihren Weibern und Kindern, man—
cherlei Anlaß mehr zum Aufwande giebt! Daß
der große Ort ubrigens auch den jungen Leuten aus
der Fremde ihren Aufenthalt und ihre gehorige Bil—

dung durch ſeine Theurung ſehr erſchweren muß,
das leuchtet von ſelbſt ein! Doch dies hat noch ſeine
beſondern und wichtigen Nachtheile, die ſich in der
Folge beſſer und grundlicher darſtellen laßen werden!

Wie ſehr die Weitlauftigkeit der großen Stadte

die gute Ordnung und Zucht ihrer Schuler hindert,
das gehort zu den Nachtheilen ihrer Lage, die nur
der Mann vom Handwerk, der in ſo einer Anſtalt
ſelbſt arbeitet, recht beobachten und erkennen kann!

C Aber
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Aber die Sache muß auch jedem andern Menſchen,
der nachdenken will, einleuchten! Was kann natur—
licher ſeyn, als daß junge Leute, inſonderheit Kin—
der und Knaben, wenn ſie zum Theil eine halbe
Viertelmeile weit in ihre Schule zu gehen haben,
ſich mancher Unordnung und Verſaumniß beim
Hin- und Hergehen ſchuldig machen! Und wie viel
Nachtheil das ihnen ſelbſt, wie viel Stohrung es
fur ihre ganze Claſſe und Schule macht, das
muß man erfahren haben, um es recht zu fuhlen!
Noch mehr! Jn der großen, weitlauftigen und
volkreichen Stadt verliert ſich das kleine Hauflein der
Schuljugend ſo ſehr, daß es ſich ganz der Aufmerk-
ſamkeit des Publicums entziehet! Und das halte ich
fur keinen Vortheit! An einem kleinen Ort wird der

Jungling weit leichter bemerkt und weit mehr beob—
achtet; er wandelt immer offentlicher vor den Augen
ſeiner Mitburger; ſie kennen ihn alle genauer; ſie
bemerken ſein ruhmliches ſo wohl, als ſein ſtrafli—
ches Betragen weit eher! Und ſolte dieſe großere
Oeffentlichkeit des Lebens nicht eine herrliche Wir
kung auf jeden Menſchen, auf den gutgearteten,
wie auf den ſchlechten, machen? Ueberdem ſcheint
es mir auch, als ob an den kleinen Orten das Pu—
blicum ſich uberhaupt lebhafter fur ſeine Schulen in
tereßirte, weil die große Stadt freilich ungleich mehr
glanzende und feſſelnde Gegenſtande der Aufmerkſam

keit darbietet! Jndeſſen kommt es auch hiebei wie—
der ſehr auf den Geiſt des Publicums, auf den Zu
ſtand der Schulen, oft auch auf unbedeutende Ne—
benumſtande an! Noch wichtiger aber iſt der
Nachtheil, den die Weitlauftigkeit des großen Ortes

ihren
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ihren Schulen verurſacht, daß die Vorſteher und
Lehrer ſolcher Anſtalten ihre Schuler ungleich ſchwe—
rer außer ihrem Schulleben uberſehen und beobach—
ten konnen! Wie glucklich ſind in dieſem Stuck die
kehrer kleinſtadtiſcher Schulen! Sie konnen, wenn
ſie treu und verſtandig ſind, auch neben ihren ffent—

lichen Arbeiten noch viel Gutes ſtiften! Sie konnen
ihr Hauflein weit leichter uberſehen, und wenn es
ſich zerſtreut, ſo verliert es ſich doch nie ſo weit aus
ihrem Geſichtskreis, als am großen Orte! Sie
konnen ihre Untergebenen weit eher in ihren Woh—
nungen erreichen und weit oftrer uberraſchen; ſie kon
nen ſich weit bequemer und zwangloſer mit ihren El—
tern und Hauswirthen daruber ausſprechen; ſie kon
nen ihre Zuſammenkunfte weit leichter entdecken, und
ſie, wenn ſie ausarten, weit nachdrucklicher hindern!

So wie nun die Weitlauftigkeit der großen Stadt
ihren Schulen nachtheilig wird, ſo iſt ihnen auf der
andern Seite auch die Enge des Raums in den ihre
zahlreichen Einwohner gleichwohl gemeiniglich zu—
ſammengedrangt leben, gar nicht vortheilhaft! Jch
rede hjier gar nicht von den allgemeinen Beſchwerden
und Nachtheilen, die ein großer Ort fur ſeine Ein
wohner uberhaupt, ſo wohl in Ruckſicht auf Geſund
heit und Behaglichkeit, als auf Ordnung und Rein—
lichkeit, aus dieſem Grunde hat! Und noch weniger
nehme ich es mir heraus, zu entſcheiden, ob nicht
aus unſern großen Stadten die Urſachen dieſer Uebel
zum Theil wenigſtens hinweggeſchaft, ob nicht noch

mehr Reinlichkeit in und um ihnen herrſchen, ob
nicht in manchen fur das Wohlſein ihrer Einwohner
noch thatiger geſorgt werden konte! Jch ſchranke
mich hier blos auf die erheblichſten Nachtheile ein,

C a welche



36 AcνÑwelche die Enge ihres Raums, bei ſo großer Volks
menge, nothwendig fur die Jugend uberhaupt, in—
ſonderheit aber fur junge Leute, die aus der Fremde
dahin ziehen, haben muß! Die große Theurung der
Miethen, die daraus entſtehet, hat fur ſie mehr als
einen unvermeidlichen Nachtheill! Der Knabe und
Jungling, aus welchem Stande er auch ſei, einhei—

 miſch oder fremde, muß immer in der großen Stadt
an nothigem Raum, an veruunftiger Bequemlich—
keit, an ſchicklicher Einrichtung ſeines hauslichen Le—
bens, mehr entbehren, als an einem kleinen Orte!
Er wird gemeiniglich einen weit ungeſundern Auf—
enthalt haben; denn da man uberhaupt wohl ſagen
kaun, daß die geſammte korperliche Erziehung in
dem Maaße erſchwert und gehindert wird, als man
ſich von dem Landleben entfernt, ſo muß unſtreitig
die große Stadt ihr die meiſten und hartnackigſten
Schwierigkeiten entgegen ſetzen! Fernerbin ich uber—

zeugt, daß junge Leute an einem großen Ort faſt im
mer mit mehr Menſchen als ihnen gut iſt, zuſammen
gedrangt leben muſſen, und daß ſie weit ofter in ei
nen nachtheiligen Umgang, es ſei mit dem Geſinde,
oder mit andern Leuten, faſtunvermeidlich gerathen!
Jndeßen trift dieſer Nachtheil beſonders die Frem—
den, ſelbſt die beguterten unter ihnen, noch mehr
aber freilich die armen! Da ſie die theuren Miethen,
die eine anſtandige und bequeme Wohnung ihnen
koſtet, nicht erſchwingen konnen, ſo ſehen ſie ſich
genothigt, die elendeſten und beſchwerlichſten zu neh

men! Sie kriechen nicht nur in die ungeſundeſten
Gemacher, wo weder Luft, noch Sonne, hinkommt;
ſondern ſie ſind auch gezwungen mit Leuten von dem

nie
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niedrigſten Stande und den ſchmuzigſten oder lar—
mendſten Geſchaften oft, inſonderheit im Winter,

auf einem engen und dumpfigen Zimmer zuſammen
zu wohnen, ja wohl gar unter ihnen zu ſchlafen!
Wem fallen nicht ſogleich eine Menge von phyſi—

ſchen und mordüſchen Nachtheilen ein, die ſo eine

Lage auch fur den Jungling von edlen und gluckli
chen Anlagen unausbleiblich haben muß? Wer
ſieht nicht auf den erſten Anblick, wie viel dabei die
Geſundheit, Ordnung, Reinlichkeit und Wohlan
ſtandigkeit der jungen Leute leiden, wie oft ihr haus
licher Fleiß dadurch geſtohret werden, wie ſehr ſie

durch den ſteten Umgang mit Leuten von der gemei
nern Claſſe, mogen dieſe ubrigens auch noch ſo
tuchtig und ſchatzbar in ihrer Art ſeyn, verlieren muſ
ſen! Jch bin in der That weit davon entfernt, un
ſre ehrlichen Handwerker und Einwohner, auch von
der unterſten Gattung, verachten oder beleidigen zu
wollen; ja ich muß es zu ihrem Ruhm ſagen, daß
ich nicht ſelten bei meinen Hausbeſuchen unſrer Zog

linge, indem ich auf der einen Seite alle die vorge—
nannten Uebel anſchauend erkannte und lebhaft em.
pfand, doch auf der andern bei ihren armen und ge—
meinen Hauswirthen ſo viel guten Sinn, eine ſo
üebevolle Theilnehmung und Furſorge fur ihre jun
gen Eingemietheten gefunden habe, daß ich dadurch
geruhrt und beſchamt worden bin! Aber die Liebe und
Gute des Herzens, wenn ich ſie auch hier ofter voraus-
ſetzen durfte, macht doch nicht alles aus! Und ſind nun
junge Leute gar an ſchlechte oder gewinnſuchtige Haus
wirthe dieſer Art gerathen, dann iſt der Schaden uner
ſetzlch! Noch mehr! Es iſt einem jungen Menſchen
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38 52ſo ſehr heilſam und nothig, daß die Menſchen mit

denen er zuſammen lebt, inſonderheit aber, wenn
er fremd iſt, ſein Hauswirth, in einiger Achtung
bei ihm ſtehet, daß er von ihm gehorig beobachtet,
daß er nothigen Falls von ihm zurecht gewieſen wer—
den kann! Wie darf man dies abelthon Haus oder
Stubenwirthen erwarten, die ſelten ihren jungen
Mitwohnern gewachſen ſind, die weder die Gabe,
ſie gehorig zu beobachten, noch den Verſtand und
das Anſehen haben, ſie in den gehorigen Schranken
zu halten! Und wenn die guten Leute auch den be—

ſten Willen dazu vatten, ja wenn ſie, was nicht
ſelten der Fall iſt, im Grunde auch uber das
CThun und Laſſen der jungen Leute vernunftiger zu
urtheilen wußten, als dieſe aus Mangel an Erfah—
rung, oder Leichtſinn, oder Verblendung es ſelbſt
konnen, ſo werden ſie doch nie mit dem erforderli—
chen Nachdruck auf ihre Sitten und ihr Verhalten
einwirken konnen! Noch ein erhebliches Uebel, das
aus dieſem engen Beiſanimenwohnen entſpringt,
ſcheint mir auch das zu ſeyn, daß der jungen Leute
ſelbſt faſt immer zu viele wenn nicht bei einander woh
nen mußen, doch leichtlich ſich bei einander aufhalten
konnen! Hieraus entſteht mancher Unfug, der eben
dadurch um ſo mehr vergroßert wird, daß ihre
Hauswirthe, wie vorhin erwahnet wurde, ſelten
das nothige Anſehen haben, dieſen Zuſammenkunf
ten gehorige Schranken zu ſetzen!

Sdollte nicht auch die großere Verfeinerung der
Sitten und die vielſeitigere Cultur des Lebens, ſamt
ihrem unzertrennlichen Gefahrten dem Luxus, die

Uun



Aoeye 39unſtreitig in den großen Stadten herrſchen, ihre er
heblichen Nachtheile fur ihre öffentliche und haus—
liche Erziehung haben? Jch glaube allerdinge! Es
iſt hier keinesweges auf eine Declamation gegen den
Luxus angelegt; ich weiß ſehr wohl, daß er ſeine
guten, ſo wie ſeine ſchlimmen Seiten hat; ja es iſt mir
nicht unbekannt, daß die groſten Deuker und Staats—
wirthſchafter die Natur dieſes wunderbaren Uebels
noch lange nicht ergrundet haben! Aber ſo viel ltuch—
tet mir doch ein, daß Natur und Wahrheit, Einfalt
und Genugſamkeit, auch ſehr koſtbare Vorzuge des
Menſchen, daß ſie die lauterſten Quellen ſeiner
Gluckſeeligkeit, daß ſie inſonderheit die wichtigſten
Erfodernißen einer guten Erziehung ſind! Und aus
dieſem Grunde muß ich allerdings wunſchen, daß

man uberall wenigſtens die Jugend vor einer zu fru
hen oder zu großen Verfeinerung der Sitten, und
vor dem nachtheiligen Einfluß des Luxus bewahren
mochte, wenn man ihn auch uberhaupt nicht aus
den Staaten verbannen kann und darf! Denn je
einfacher und naturlicher die Jugend erzogen wird,
deſto ſtarker an Leib und Seele, deſto froher und
tugendhafter, deſto brauchbarer und glucklicher wicrb
ſie auf immer ſeyn! Und dieſe ſo wunſchenswurdige
Einfalt und Natur fallt nirgends mehr bei der Er—
ziehung hinweg, als in großen Städten! Die Ver—
feinerung der Sitten und des Herzens, zu der die
Jugend da weit eher gelangen kann, iſt ein ſehr
zweideutiges Gut; ihre Granzen ſind ſo ſchwer zu
beſtimmen, ſie artet gemeiniglich in eine Menge von
Fehlern aus, in Eitelkeit, Schwache, Gezwungen
beit, Verſtellung, Liſt, Kleinigkeitsſucht und Ei—
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40 Vcναgennutz! Das iſt nun einmahl das Loos der Menſch
heit; es koſtet ihr immer viel ſich auf dem gehorigen
Puncte der Vollkommenheit und des Wohlſeins zu
halten! Jhre Tugenden graänzen uberall an Fehler!
Wenn wir fein werden konnten, ohne ſchwach, und

eben dadurch auch bisweilen boſe, zu werden o!
dann ware nichts herrlichers, als die Verfeinerung!
Aber ſo ſtehen unſre Sachen nicht; und ein Uebel

gegen das andre, bei der Erziehung wenigſtens, ab
gerechnet, wunſche ich meinen Zoglingen immer
lieber etwas mehr Natur und Einfalt, als Feinheit
und Cultur der Sitten! Ueberdem gehort noch eine
ſehr gunſtige Lage des Junglings in der großen
Stadt, es gehoren vortheilhafte Umſtande und Ver—

dbindungen mit ausgeſuchten Menſchen dazu, wenn
er ſich da eine achte Verfeinerung der Sitten und
Empfindungen erwerben ſoll! Sonſt wird er grade
das Gegentheil erreichen; er wird, wie die tagliche
Erfahrung lehrt, in ein ſeltſames Gemiſch von ro—
her Wildheit und von geſchmacklos nachgeaffter Zie—

rerei ausarten! Und das um ſo mehr, da junge
Leute in größen Stadten noch weit genrigter ſind
freie Sitten und einen hohen, Ton anzunehmen, da
ihre Schulen gewohnlich einen hohern Rang und Ti

tel haben, und ſie nicht ſelten ihren Stolz, ſo
wie ihr Gluck, darin ſetzen, die Ungebundenheit des
academiſchen Lebens nachzuahmen, ohne nach ſei

nen wahren Vorzugen zu ſtreben! Jſt nun die
großere Verfeinerung der großen Stadte ſchon ein

ſo zweideutiger Vortheil ihrer Echulen, ſo iſt es
der davon unzertrennliche Lurus gewiß noch mehr;
ja ich trage kein Bedenken, ihn ganz eigentlich zu

ihren
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c arihren Nachtheilen zu rechnen! Der Lurus mag von
grober oder feiner Art ſeyn, er mag ſich auf die gro—
bern, oder auf die ferinern Sinne und auf die Ein—
bildungskraft, beziehen, ſo kann ich ihn auf keine
Weiſe wohlthatig fur die Jugend finden! Die erſte
Art deßelben, die in einer Verfeinerung und Erkuu—
ſtelung der grobern ſinnlichen Genuße beſteht
was kann ſie anders bei ihr hervorbringen, als Weich

lichkeit, Leckerhaftigkeit, Unmaßigkeit, Luſternheit
und Ueppigkeit? Lauter gefahrliche Uebel fur die
Tugend und Gluckſeeligkeit des Menſchen! Und das
inſonderheit in unſerm Zeitalter, wo die Menſchen
ſo wenig Ueberfluß an Kraft des Leibes und Geiſtes

haben, wo ſo viel andre zerſtohrende Gifte in der
ganzen Denk- und Lebensart der Menſchen liegen,
und wo man doch ſo wenig fur Gegengifte ſorget!
Jſt der Luxus von feinerer Art, beſteht er mehr in
den ausſtudirtern Freuden der edlern Sinne und
der Phantaſie, ſo macht er freilich eine unſchul—
digere Miene, allein auch da liegt doch oft eine
Schlange unter den Roſen verborgen! Von dem
Uebermaaß im Genuß des Schonen fur Aug und
Ohr und Phantaſie, was die ſchonen Kunſte gewah

ren, wurde ſo viel nicht zu beſorgen ſeyn, wenn
unſre Kunſtler und Dichter noch mehr den ſittlichern
Eindruck ihrer Werke beherzigten und wenn nicht
die Liebhaber bisweilen zu unvorſichtig das uppige
Schone dem Anblick der Jugend ausſezten! So
wie jezt aber die Sachen ſtehen, ſo glaube ich aller—
dings, daß auch aus dieſe Quelle manches Uebel
ſich in die jugendlichen Seelen ergießt! Der große
Ort erleichtert ihnen den Genuß dieſer Freuden der
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42 VeyeSinne und Einbildungskraft unſtreitig noch mehr;

er bringt eher eine zweideutige und verfuhreriſche
Lecture in ihre Hände; er bietet ihnen uberhaupt
weit mehr Stoff zu dieſer Art von ſinnlichen Er—
gotzungen dar! Noch mehr! Der Luxus in Kleidern
und in der Mode uberhaupt, der halb in das Ge—
biet der Sinne, und halb in das Reich der Phan—
taſie gehort, darf hier nicht ubergangen werden!
Er herrſcht doch unſtreitig in den großen Stadten
mehr, als in den kleinen! Und wozu ſoll ich es hier
noch erſt ausfuhrlich beweiſen, zu was fur Thorhei—
ten er die dafür nur zu empfangliche Jugend verlei
ten, was fur einen elenden Kleinigkeitsgeiſt er ihr
einfloßen, wie ſehr er ihr Gemuth zerſtreuen und be
unruhigen, zu welchem unverſtandigen und leicht—
ſinnigen Aufwand er ſie hinreißen kann?

Doch gefahrlicher als alle die obenerwahnten
Folgen des Luxus iſt unſtreitig die großere Ueppig
keit der Sitten und die haufigere Verfuhrung zur
grobern Wolluſt, die der Jugend in den großen
Stadten drohet! Jch bin weit entfernt, in einem
Anfall von milzſuchtiger Laune, mir das Sitten—
verderben großer Oerter ubertrieben vorzuſtellen oder
es hier ſo ſchildern zu wollen; ſo wie ich auch weiß,
daß die geprieſene Unſchuld und Reinigkeit der Sit
ten, die in den kleinen Stadten oder auf dem Lande
herrſchen ſoll, bei der ietzigen Lage der Sachen, oft
nur ein ſchones Jdeal unſrer Dichter und Ro—
manenſchreiber iſt! Allein, ohne mich auf dieſem
langſtabgenuzten Gemeinplaz hier weiter herumzu—
tummeln, darf ich das doch kuhnlich behaupten, daß

ver



vαν 43vergleichungsweiſe die großen Stadte weit mehr als
die kleinern mit dieſer Seuche behaftet und der Sam
melplaz der moraliſchen Unreinigkeiten, ſo wie der
phyſiſchen, zu ſeyn pflegen! Die uUrſachen dieſes
großen und traurigen Phanomens auch nur einiger—
maßen hier zu entwickeln, das wurde bei weitem die

Granzen dieſer Blatter, ſo wie auch die Schranken
meiner Krafte und Einſichten, uberſteigen! Jch
bleibe hier nur bei dem ſtehen, was ich in meinem
nachſten Wirkungskreis beobachtet habe! Und da iſt
es mir ausgemacht, daß die Jugend in den großern
Stadten weit mehr in Gefahr iſt zur ſinnlichen Wol—

luſt verfuühret zu werden, als in kleinern! Denn ſie
ſieht zunachſt an dem großen Ort weit mehr Bei—
ſpiele der Schwelgerei und der Ueppigkeit; es leben
da zu viele mußige und wohlhabende Menſchen; es
herrſcht da im Ganzen genommen ein weit freierer
und leichtſinniger Ton im Umgange! Die ſinnlichen
Genuße entzunden da ſtarker und haufiger die Be—
gierden, der Taumel des Vergnugens entfeßelt da
noch machtiger die Triebe, die Kunſte der Galante—
rien und Koketterie bluhen da weit mehr als an
kleinern Orten! Man arbeiter ſich da leichter und
vorſezlicher von den Vorurtheilen einer kleinſtadti—
ſchen oder landlichen Erziehung, aber leider! auch
daruber von manchen ihrer edelſten Tugenden los!
Die ſeichten Wizlinge, die durch ihren elenden Spott
uber die altfrankiſche Sittſamkeit und Keuſchheit nur

zu leicht die Begriffe der Jugend verwirren, wenn
ihre Herzen einmahl fuſtern ſind, finden ſich da
haufiger; und die Wolluſtlinge mit der leichten Sit—
tenlehre niſteln ſich da weit tiefer und zahlreicher ein!

Was
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44 VceyWoss iſt allſo naturlicher, als daß unſre Jungfrauen

und Junglinge in den großen Stadten eine weit
ſchlupfrigere Bahn zu wandeln haben, daß das
Beiſpiel der Erwachſenen ihre weichen Herzen da
noch leichter vergiften, daß es ihre Triebe noch fru—
her entzunden muß? Und unglucklicher Weiſe ver—
einigt ſich mit dieſem üebel an jedem großen Ort fur
den leichtſinnigen und luſternen Jungling nicht nur
eine mannigfaltigere Gelegenheit zur Befriedigung
ſtrafbarer Begierden, ſondern auch weit mehr ab
ſichtliche Lockung und Verfuhrung zu dieſem Genuß!
O! daß ich hier des ſchandlichen Greuels nicht er—
wahnen durfte, der da wie eine Peſt im Finſtern
ſchleicht und die Jugend in ſein teufliſches Netz zieht!
Wie mancher unſchuldige und tugendhafte Jung—
ling, den uns der kleine Ort oder das Land noch
unverdorben zuſchickte, fallt da in die Stricke liſti—
ger und frecher Buhldirnen! Mein Herz blutet,
wenn ich daran denke; und doch weiß ich kein Mit—
tel, dieſem heilloſen Unweſen zu ſteuern! Es ware
denn, daß der Staat, wenn er jene ſchaamloſen
Auswurfe der Menſchheit doch im Ganzen dulden
muß, auf Mittel ſinnen wollte, ihr ſchandliches
Gewerbe wenigſtens fur die Jugend durch großere
Wachſamkeit und Strenge noch unſchadlicher zu
machen! Doch auch außer dieſen groben Ver—
fuhrungen, die der jugendlichen Unſchuld in den
großen Stadten drohen, giebt es da noch eine Menge
feinerer Lockungen zur Wolluſt, fur die ich hier we

der Nahmen, noch Raum, habe! Ja ich glaube
mich nicht zu irren, wenn ich behaupte, daß das

Leib und Seelzerſtohrende Laſter der Selbſtbe—
fleckung



vοth 445fleckung da unter der Jugend weit mehr eingerißen

iſt, weit leichter um ſich greifen kann, und weit
ſchwerer zu hindern oder zu heilen iſt, als an kleinen
Dertern! Alle dieſe mannigfaltigen Uebel, alle dieſe
geheimen Sunden mußen in der großen Stadt noth
wendig mehr um ſich wuchern, da die Jugend ſich da
ſo leicht verlieren, ſich weit eher verbergen, ſich ohne
Muhe der Aufmerkſamkeit ihrer Eltern und Lehrer
entziehen kann! Denn wie iſt es auch dem treueſten,
wachſamſten und unverdroßenſten Lehrer bei der
großen Weitlauftigkeit des Ortes moglich, ſeine
immer zu große Menge von Untergebenenen auch
nur einigermaßen zu beobachten? Wie will er da in
die Geheimniſſe ihres hauslichen Lebens und Um
ganges tief genug eindringen, um ſich von ihnen
nicht tauſchen zu laßen, oder um die Gefahren zu
entdecken, die ihnen drohen? Wo will er Zeit,
Kraft und Muth hernehmen, uber ſie gehorig zu
wachen und ſie von dem Abgrunde, an dem ſie wan
deln, zuruckzuziehen? O! wie oft haben Betrach—
tungen und Empfindungen dieſer Art mir ſchon das
Leben und meinen Beruf zur offentlichen Erziehung
an einem großen Ort, der vielleicht noch nicht ein—
mahl der geſunkenſte an Sittlichkeit iſt, verbittert;
wie oft, bei dem Gefuhl meiner Ohnmacht, mein

Herz mit tiefer Wehmuth erfullet; wie oft es dabei
zu dem innbrunſtigen Wunſch erhoben, daß GOtt
doch alle, alle Menſchen, die dieſem Unheil ſteuern
konnen, inſonderheit aber die Eltern, Lehrer und
Vorgeſezten der Jugend, erleuchten und ſtarken
mochte, dem Sittenverderbniße unter uns, wenig—
ſtens ſo viel moglich, entgegen zu arbeiten.

Dies

E l



46 XοDies ſind, nach meiner Einſicht, die erheblich-
ſten Nachtheile der offentlichen ſo wohl, als haus—
lichen, Erziehung in den großen Stadten! Jch fuhle
es, daß ich ihr Bild mit mehr Warme entworfen
habe, als oben ihr Gegenbild!. Allein wie kann auch
ein gefuhlvolles Herz kalt bei Beobachtungen und
Erfahrungen von dieſer Art bleiben! Und ich denke
uberhaupt, es iſt immer noch nothiger die Menſchen
mit Machdruck vor dem Verderben zu warnen, als
ſie zu dem Genuß des Guten aufzumuntern! Ge—
nug, wenn ich nur in der Warme des Herzens nichts
ubertrieben habe; und ich denke, dieſe Gerechtigkeit
wird man mir anden meiſten Stellen dieſex Blatter
nicht verſagen konnen! Sie haben einen andern Feh—
ler, den ich ſehr wohl fuhle, der aber bei ihnen nicht
zu vermeiden war; ſie erſchopfen ihren großen und
wichtigen Gegenſtand bei weitem nicht, ſie enthalten
nur die allgemeinſten Zuge von ihm, die Materie
war fur die Granzen einer ſolchen Schrift viel zu
reich!

Und gleichwohl habe ich auch nur dieſe allgemei
nen Bemerkungen nicht ohne die Beſorguiß nieder—

geſchrieben, daß manche Leſer ſie zum Theil mis—
deuten und zudringlich finden werden! Mochten mich
dieſe wenigſtens nicht zu raſch und lieblos verdammen.

Mochten ſie, wenn ihnen das moglich iſt, ſich leb—
haft genug in meinen Standpunct hineindenken,
ehe ſie mich tadein! Noch andre werden meynen,
daß eine lange Reihe von Darſtellungen und Klag
liedern uber Nachtheile der großſtadtiſchen Erzie—
hung, denen doch, wie ſie glauben, nicht abzuhel.

fen



Ä3 47fen iſt, weder angenehm, noch nutzlich, ſeyn
tkonne! Aber ich bin nicht ihrer Meinung! Es iſt
allerdings nutzlich, die Menſchen mit dem wahren
Zuſtand der Dinge von Zeit zu Zeit wieder bekannt
zu machen; und wenn es gleich ein undankbares
Geſchaft iſt, ihnen die Mangel und Uebel ihrer
Lage darzuſtellen, ſo iſt es gleichwohl ein ſehr heil—
ſames und wohlthatiges! Ueberdem glaube ich kei—

nesweges, daß nicht viele von den vorhingenannten
Uebeln der großen Stadt, wenn auch nicht ganz
hinwegzuſchaffen, doch wenigſtens ſehr zu vermin—

dern waren, wenn nur Eltern und Lehrer, die doch
unmittelbar dazu verpflichtet ſind, die Sache im
rechten Lichte erkennten, und mit dem gehorigen

Ernſt dafur erfullet wurden! Ja, ſollten nicht ſelbſt
die Furſorger der offentlichen Erziehung, ſolten nicht
uberhaupt manche Menſchen dadurch aufmerkſam
und zur Vermeidung dieſer Nachtheile noch thatiger
gemacht werden konnen? Jch ſchmeichle mir wenig-

ſtens mit dieſer ſußen Hofnung; in dem Geiſter—
reiche keimt ja manches Saamenkorn des Guten oft
wunderbar im Stillen auf, und Gott giebt das Ge—

deihen dazu!

Wie dem nun auch ſei, ſo bin ich mir bei der
lebhaften Darſtellung aller dieſer Uebel keiner an
dern, als der lauterſten, Abſichten bewußt! Jch
habe dadurch weder die große Stadt ins Geſchrei
bringen, noch die Eltern von ihren Schulen
zuruckſchrecken wollen! Die ſuße, aber nach—
theilige, Schwarmerei, die die ganze Welt in Sce—
nen von arkadiſcher Unſchuld und Einfalt verwan—

deln



48 voyß)deln mochte, habe ich nie ſehr geliebt! Ja, ich
wunſchte nicht einmahl, daß unſre Jugend lange auf
dem Lande und in der Entfernung von der cultivir-
ten Welt erzogen werden mochte! Sie muß den
Schauplatz, auf dem ſie einſt handeln ſoll, nicht zu
ſpat kennen lernen! Und wenn mich gleich bisweilen
die Sehnſucht nach der kleinen Stadt oder dem Land—
leben anwandelt, ſo verkenne ich doch daruber die
Vorzuge des großen Ortes keinesweges! Jch weiß,
daß die Dinge nirgends ganz unſern Jdeen und
Wunſchen entſprechen; und wenigſtens ſtrebe ich
nach der achten Weisheit des Lebens, die alles Gute
in der Welt zu ſchatzen und zu nutzen, alles Uebel
aber ſo viel moglich zu vermindern, und, wenn es un

abanderlich iſt, ohne Murren zu ertragen ſucht!
Noch weniger habe ich die großſtadtiſchen Schulen,
als die Sammelplatze aller Erziehungsubel, darſtel—
len wollen! Denn da wir einmahl große Stadte
haben, ſo munen wir auch ſchon Schulen in ihnen
dulden! Und wenn wir dann einmahl mit jenen zu
frieden ſind, geſetzt daß ſie auch nur nothwen
dige Uebel waren ſo werden wir uns mit diejen auch

S

wohl ausſohnen konnen! Ja, ich denke ſo gar, ich
habe recht viel Gutes von ihrer Lage geſagt!

Aber das geſtehe ich aufrichtig, daß es meine
Abſicht geweſen iſt, nicht nur unſere einheimiſchen
Eltern auf die Nachtheile des großen Ortes von
neuem aufmerkſam zu machen, ſondern auch vor—
zuglich die auswartigen, wenn ſie uns ihre Kinder
anvexrtrauen, zu der moglichſten Vorſicht bei der Un—

terbringung und Einmiethung derſelben aufzumun
tern!



522 49tern! Sie werden immer wohl thun, wenn ſie in
ſolchem Fall, noch ehe ſie ihre Kinder irgendwo
einmiethen, mit einem Lehrer daruber Ruckſprache

nehmen, oder ſie ihm uberhaupt zur nahern Auf—
ſicht empfehlen, wenn es ihnen nicht glucken ſollte,
anderweitige vortheilhafte Verbindungen fur die Jh
rigen in guten Hauſern zu finden! Wir wollen dann

wenigſtens thun, was in unſern Umſtanden moglich
iſt, um ihre Kinder zu leiten und zu bewahren!

Jndeßen wird das alles immer nur ſehr mangel
haft bleiben, ſo lange es uns Lehrern an großſtadti.
ſchen Schulen unmoglich, oder doch außerſt ſchwer,
bleibt, mehrere junge Leute in unſrer genauern
Aufſicht, es ſey nun in unſern eignen, oder—
doch in benachbarten, Wohnungen, zu haben! Wie
iſt es uns moglich bei der Weitlauftigkeit des großen
Ortes ſie gehorig zu beobachten? Und wie konnen
wir bei der auſſerordentlichen Theurung der Miethen

Raum genug fur fremde Junglinge ſchaffen, ge—
ſetzt, daß ſich auch einer oder der andre von uns
dazu bereitwillig finden ließe! Wenn ich das alles
erwage, ſo wiro mir der Wunſch immer dringender,
daß inſonderheit an einem großen Ort wie Breslau,
entweder der Staat fur anſtandige und geraumige
Wohnungen junger Leute, darinn ſie entweder ganz
frei oder doch um eine maßige Miethe, in der Nahe
ihrer Schule und unter der Aufſicht einiger Lehrer,
wohnen konnten, vaterlich ſorgen; oder daß irgend
ein beguterter Menſchenfreund, von der Gemeinnutzig
keit einer ſolchen Anſtalt durchdrungen, dieſem we
ſentlichen Mangel unſrer großern Schulen durch eine

D wohl
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50 vcανwohlthatige Stiftung abhelfen mochte! Vielleicht
gewahrt mir Gott einſt auch noch dieſen Wunſch,

deſſen Erfullung ich als eine der wichtigſten Verbeſ—
ſerungen unſrer offentlichen Erziehung anſehen
wurde!

Es iſt mir nun nichts mehr ubrig, als daß ich,
theils nochmals alle Gonner und Freunde des
Schulweſens zu der geſammten Schulfeierlichkeit,
die am nachſten zten, 4ten und gten April in un—
ſerm Gymnaſium nach der unten mitgetheilten Ord—
uung begangen werden wird, ehrerbietig einlade;
theils die Junglinge offentlich anzeige, die in dem
verwichenen Schuljahre aus unſer erſten Ordnung
abgegangen ſind!

„Auf Michaelis 1785.

 Friedrich Gottlieb Traugott Schroer,
aus Schmiedeberg, 19 Jahr alt, 54 Jahr im
Gymnaſium! Ein Jungling von vorzuglichen Fauhigkei.
ten, von einem gefuhlvollen Herzen, von liebenswurdi—
gen Sitten, und von recht guten Kenntnißen! Wenn er
ſo ruhmlich fortfuhrt; als er es in ſeinem lezten Schul
jahre vornehnilich anfing, ſeine lebhafte Phantaſie ſo—
wohl, als ſein weiches Gefuhl, durch Vernunft und Re—
ligion zu regieren, um ſich-dadurch die ndthige Feſtigkeit

des Charakters zu erwerben ſo kann er einſt ein ſehr—
edier und zum Wohl ſeiner Nebenmenſchen thatiger

Mann werden! Stud. Theol. in Jalle!

2) Johann Gottfried Pietſch, aus Schlich
tingsheim, 21 Jahr alt, 25 Jahr im Gymn. Er

beſaß
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beſaß bei einem naturlich geſunden Verſtand, ein grades
Herz und einen muhſamen Fleiß! Seine Auffuhrung war

geſezt, und er verließ uns mit hinreichendeu, inſonderheit

hiſtoriſchen, Vorerkenntnißen! Stud. Cheol. in Halle!

3) Barl Gottlieb Sritze, aus Warmbrunn,
19 Jahr alt, 14 Jahr im Gymun. Er war nicht
ohne Talente, auch nicht ohne Gutherzigkeit! Allein
durch die ungeſtume Heftigkeit ſeines Temperaments
wurde er ſehr gehindert jene recht anzubauen, und dieſe

zu veredeln! Wir haben durch alle unſre Sorgfalt doch
nicht viel uber ihn gewinnen können, ob wir ihm gleich
das Zeugniß geben müßen, daß er inſonderheit in dem
lezten halben Jahre ſeines Hierſeyns ſeine Hitze noch
ſtandhafter zu bekampfen geſtrebet hat! Stud. Theol.

in halle!

M George Samuel Milde, aus Breslau,
20 Jahr alt, 7 Jahr im Gymn. Ein Jungling von
nicht gemeinen Fahigkeiten, unter denen aber die Einbil—

dungskraft herrſchte! Wenn er dieſe weniger genahret,
und mit ſeinen Taälenten noch mehr Fleiß in den ernſt—

haftern Wiſſenſchaften vereinigt hätte, ſo wurde er uns
mit uoch grundlichern Kenutnißen und einem noch reifern

Verſtande verlaßen haben! Mit ſeinem übrigen Betragen
ſiud wir im Ganzen zufrieden geweſen! Stud. Theol.

in Halle!

5) Rarl Friedrich. Martin, aus Nams—
lau, 19 Jahr alt, 14 Jahr im Gymn. Er hatte
bei ſeinen eben nicht hervorſtechenden Fahigkeiten, noch
mehr Fleiß anwenden, noch langer auf der Schule blei—

D 2 ben,



522 eανben, und wenigſtens ſein leztes halbes Schuljahr noch
ſorgfaltiger benutzen ſollen! Au ſeinen Sitten und ſeinem
übrigen Verhalten haben wir nichts erhebliches tadeln
konnen! Stud. die Rechte in Zalle!

6) Johann RKarl Handke, aus Frauſtadt,
19 Jahr alt, 5 Jahr im Gymn. Wir haben oft be
dauret, daß er ſeinen guten Kopf nicht durch einen noch
eifrigern und regelmaßigern Fleiß anbauen, ſo wie ſein
im Grunde nicht ſchlechtes Herz durch eine noch ver—
nunftigere Wachſamkeit uber ſich ſelbſt veredeln wollte!:
Sein ſehr empfindlicher Ehrgeiz verleitete ihn manchmal
zu unrechten Schritten, weil er nicht von genug aufge—
klarten Begriffen geleitet, und dabei von einem heftigen
Gefuhl verſtarkt wurde! Unter dieſen Umſtandeun konnte
er ſich freilich bey uns nicht recht gefallen, und er ver—
ſuchte alſo mit unſrer Einwillignug in dem hieſigen Mag—
daleneum ſeine Ausbildung fortzuſetzen! So viel wir
wiſſen, ſind ſeine dortigen Lehrer zur Zeit auch noch mit
ihm zufrieden!

Auf Oſtern 1786.
*7) Zarl Gottlob Polluge, aus Koben,

195 Jahr alt, 2 Jahr im Gymn. Jn dieſem tref
lichen Junglinge vereinigt ſich ſo vieles, was einen jun—
gen Menſchen empfehlen kann, vorzugliche Talente, ei—
ne feurige Wißbegierde, viel ſelbſtthatiger Fleiß, ſehr gu—
te Kenntniße, ein angenehmes Aeußere, und ein eben ſo
edler, als freier, Sinn! So viel Freude er uns ge
macht hat, ſo groß iſt auch unſre Hofnung, daß er einſt
ein recht grundlicher Gelehrter und wakrer Mann werden
wird wenn er bei ſeinen ihm von Gott verliehenen Vor—

Hzugen



203 53zugen nie aufhort, ſich in einem beſcheidnen Selbſtgefuhl

zu erhalten! Stud. Theol. in Halle!
Er wird von den taglich zunehmenden

Schwierigkeiten des Studirens lateiniſch nach
der Strehlitziſchen Stiftung reden!

»9) Rarl Benjamin Nurnberger, aus
Hermannsdorſ, 19 Jahr alt, 7 Jahr im Gymn.
Ein ſehr redliches, frommes, und gefuhlvolles Herz, bei
recht guten Fahigkeiten, grundlichen Kenntnißen, und
ſehr veſcheibnem Betragen, haben ihn uns immer vor—
zuglich werth gemacht! Wir ſind auch uberzeugt, daß
die Hinderniße eines noch regelmaßigern Schul-Fleißes,
bei ihm ſo wohl, als bei ſeinem Vorganger, weniger in
ihnen ſelbſt, als in ihren außern Umſtanden gelegen ha

ben! Stud. Theol. in Halle!Seine deutſche Rede wird das Bild eines voll
kommnen Canzelredners, zum Andenken des be—
ruhmten und verdieuſtvollen Caſpar Neumann, dar
ſtellen!

9) Zarl Gottlob Hofmann, aus Bres
lau, 232 Jahr alt, 12 Jahr im Gymn. Er hat
immer eine vorzugliche Aulage, inſonderheit zum Witz,
verrathen! Hatte er dieſen weniger genahrt und ſeine
Talente uberhaupt durch fruhern und angeſtrengtern Fleiß
ausgebildet, ſo wurde er in manchen Fachern der Kennt-—

niße noch reicher von uns gehen! Wir hoffen indeſſen,
mit Grunde, daß er nicht nur immer eynſthafter uber ſei—
nen Hang zum Wiz wachen, ſondern uberhaupt auch im
mer ſtandhafter den beßern Weg einſchlagen wird, und
daher empfehlen wir ihn, da er in der That ſehr duürftig
iſt, der Unterſtutzung naher und ferner Gonner! Stud.

Theol. in halle!

D 3 Er
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Er wird die Frage: Gewinnt ein Volk durch
Aufklarung? in einer deutſchen Rede beant—
worten!

10) Gottlieb Ludewig Rahn, aus
Breslau, 20 Jahr alt, 65 Jahr im Gymn. Sein
feſter und mannlicher Sinn, ſein gruündlicher Verſtand,
ſein eben ſo angeſtrengter, als regelmaßiger, Fleiß, ſeine

große Ordnungsliebe, ſein eruſthaftes Betragen, und
ſeine recht guten Kenntniße habeu ihn ſchon lange zu ei
nem Muſter unſrer Zuhorer gemacht, und ihm ununter—
brochen die Zuneigung aller ſeiner Lehrer erworben!
Stud. Theol. in halle!

Seine Rede handelt nach der Glaſeriſchen Stif—
tung deutſch: von dem neuen Planeten!

11) Johann Leopold Reßell, aus Siz—
mannsdorf, 20 Jahr alt, 85 Jahr im Gymn. Ein
edler Jungling, von feurigem Geiſte, aber von noch feu—
rigerm Triebe fur die ſittliche Bolllommenheit! Es wird
immer nur wenig junge Leute geben, die mit einer ſp
ausgeſuchten und unermudeten Sorgfalt uber ihr Herz
wachten, und ſo raſtlos an ihrer Veredlung zu arbeiten
ſtrebten, als dieſer! Dabei zeichnete er ſich durch einen
ſehr regelmaßigen Fleiß, durch- eine ſtandhafte Ord—
nungsliebe, und durch recht brauchbare Kenntniße, aus!

Wie viel darf man nicht von einem Junglinge, dieſer Art
noch hoffen! Die edle und zartliche Freundſchaft, die er
mit ſeinem Vorgauger ununterbrochen unterhalten hat,

verdient auch noch zu ihrer beider Ruhme hier erwahnt
zu werden! Stud. Theol. in Galle!

Er wird deutſch: nach der Streliziſchen Stife—
tung von dem Werth der Jugendjahre, reden!

*12)
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 12) Rarl Kriedrich Ezler, aus Rup—persdorf, 19 Jahr alt, 63 Jahr un Gymn. Auch

dieſer trefliche Jungling hat ſich nun ſchon ſo lange un—
ſer aller Beifall und Liebe, ſo wohl durch ſeine vorzugli—
chen Talente, durch ſeinen ſelbſtthatigen Fleiß, und durch
ſeine grundlichen Kenntniße, als durch ſein edles Herz
und ſeine wohlanſtandige Auffuhrung erworben! Er iſt
ganz fur die Wiſſenſchaften geboren, und da er nie auf—
hören kann ſie zu lieben, ſo wird er gewiß einſt viel lei—
ſten! Stud. Theol. in halle.

Er wird nach der Glaſeriſchen Stiftung in ei—
ner deutſchen Rede zeigen: daß Gott alles in der
Welt nach den richtigſten und beſten Ver
haltnißen geordnet habe!

13) Johann David Criedrich Ger—
hard, aus Breslau, 17 Jahr alt, 8. Jahr im
Gymn. Sehr gluckliche Fahigkeiten, verbunden mit
einem anhaltenden und regelmaßigen Fleiß, ſo wie mit
einer großen Ordnungsliebe, zeichnen dieſen muſterhaften

Jüngling unter unſern Zuhbrern ungemein aus, und ha—
ben ihn ſeiner Jugend ohngeachtet ſchon mit treſlichen
Kenntnißen bereichert!. Zabei' iſt ſein Betragen ſo geſezt,
ſeine Sitten ſo anſtandig, und ſein Herz ſo gefuhlvoll

fur das Gute, daß er die Freude und Hofnung ſeiner
kehrer iſt! Stud. die Rechte in Dalle!

Er wird nach einer kurzen griechiſchen Vorrede, die

der Streliziſchen Stiftung gemaß noch beiuns.fortdau
ert, das Schickſal der Lucretia deutſch beſingen!

14) Johann Gottlieb. Schwengber, aus
Gr. Glogau, 21 Jahr alt, 44 Jahr im Gymn.
Ein Jungling von ſehr gutem und ſanften Herzen, nicht
ohne Talent und Fleiß, und von beſcheidner, wohlge—
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56 hsſitteter Auffuhrung! Mochte er nur durch ſeine außern
Umſtande nicht ſo oft und ſehr bei ſeinem Studiren ge—

hindert worden ſeyn! Stud. Cheol. in Halle!
15) Ernſt Leonhard Ludwig Preuß,

aus Allerheiligen, 194 Jahr alt, g Jahr im Gymn.
Wenn er bei ſeinen guten Fahigkeiten einen noch feuri—

gern und gleichformigern Fleiß angewandt hatte, ſo
wurde er uns mit mehr als mittelmäßigen Kenntnißen
verlaßen! Mit ſeinen Sitten und ſeinem Wandel ſind
wir ſonſt im Gauzen zufrieden geweſen! Stud. Theol.
in Salle.16) Rarl Gottlob Strobach, aus Herrn

ſtadt, 2o Jahr alt, g Jahr im Gymn. Ein ſehr
gutmüuthiger, fleißiger und beſcheidner Jungling; der nur
zu fruh, doch ohne ſeine Schuld, die Schule verläßt!
Stud. Cheol. in Halle.

17) Chriſtian Friedrich Willhelm Rie—
mayn, aus Gr. Glogau, 19 Jahr alt, 22 Jahr
auf dem Gymn. Auch dieſer Jungling, der ſehr gute

Fahigkeiten zum Studiren beſaß und im Ganzen
fleißig war, hatte wohl noch langer auf der Schule blei
bem ſollen, um etwas vorzugliches zu leiſten. Er hat
ſich mit ſehr glücklichem Erfolg auf die alten Sprachen
gelegt, verlaßt uns ubrigens aber doch mit zu einſeiti—

gen Kenntnißen. Sonſt ſind wir mit ſeiner Auffuhrung
zufrieden geweſen! Seine Sitten ſind beſcheiden und
hoflich! Stud. Theol. in Halle.

18). Johann Ferdinand Boldt, aus Breslau, 22 Jahr alt, 8 Jahr im Gymn. Dieſer un—
wurdige Menſch, an dem wir viel Sorgfalt und Muhe
verſchwendet haben, iſt am Ende doch wieder hin auf
die ſchlechte Bahun, von der er zuruckzukehren ſchien, ab—

ge



V Vα 57gewichen! Wir haben ihn von ſeiner Heuchelei, Tragheit

und Ueppigkeit nicht heilen können. Und hatte er nicht

von ſelbſt ſchon ſeit einem Vierteliahre unſere Schule und
das Studiren unbeſonnener Weiſe verlaſſen, ſo wurden
wir ihn jezt aus unſrer Anſtalt verwieſen haben! Mochte
er noch in ſich gehen, und durch das Gefuhl ſeines Elen—
des zu einer aufrichtigen Reue und Beßerung gebracht
werden!

19) Auguſt Willhelm Soppe, aus Nams
lau, 20 Jahr alt, 6 Jahr im Gymn. Auch mit
dieſem Jungling hat es uns nicht recht glucken wollen,

ihn gründlich zu beßern! Er ſcheint indeſſen wenigſtens
ſeine Mangel zu fuhlen und hat ſich auch in den lezten
Wochen einer grdßern Ordnungsliebe befleißigt. Gott
gebe nur, daß der Vorſatz ſeine Fehler immer mehr ab—
zulegen, recht dauerhaft und wirkſam bei ihm bleibe!

Stud. die Rechte in Frankfurt.
J 20) Rarl Vertraugott Cretius, aus Ho
nigern, 20 Jahr alt, 1J Jahr im Gymn. Er hat
ſchon vor einem halben Jahr aus hanslichen Urſachen
unſre Schule, freilich mit ſehr mittelmaßigen Kenntniſ
ſen, aber doch mit dem Entſchluß verlaßen, den lezten
Winter in dem Schooß ſeiner Familie recht fleißig zuzu

bringen! Weun das geſchehen iſt, ſo laßt ſich hoffen,
daß er noch ertraglich vorbereitet jezt auf die Academie
gehen kann! Jndeßen wunſchen wir ihm immer noch,
daß er weniger mit. Worten, als durch Thaten, den
Ernſt ſeines Fleißes und ſeiner Ordnungsliebe zeige!

ueeeerern
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Die O
unſrer diesmaligen

v;Îr drdnung
Schulfeierlichkeit.

Schulprufung
Am zten April

Gormittags von 812 Uhr)

Erſte philoſophiſche Claße.
dgriechiſche
phyſikaliſche
lateiniſche
hiſtoriſche

Machmittags von 26 Uhr)

Zweite Religions-Claße.
lateiniſche
 mathemat.
franzoſiſche

Am aten April
ormittags von g12 Uhr)

Dritte u. vierte Relig. Claße
griechiſche

geogr. hiſtoriſche
deutiche
mathem.

Machmittags von a6 Uhr)

Funfte u. ſechſte phyſik. Cl.
lateiniſche
Rechnen

bibl. Erzahlungen
franzoſiſchhiſtoriſche

annnnnnnn

Das Examen einer jeben Ordnung wird.mit einem
offentlichen Urtheil über das Verhalten eines jeden einz
zelen ihrer Mitglieder, und mit ihrer Verſetzung, von
dem Rector beſchloßen!

Am zten  April Vormittags von 8 12 Uhr wer
den diejenigen von den obengenannten Abgehenden, de
ren Nahmen mit einem Stern bezeichnet ſind, ihre Ab
ſchiedsreden halten, und,

Johann Siegmund Thiel,
nachdem er von der Wurde der Religiongeredet hat,
ihnen Gluck wunſchen. Hierauf werden ſie von dem
Nector feierlich entlaßen, und das Ganze mit einer neu—
en, von unſerm geſchickten Herrn Sander zu dieſem Be
huſ componirten, Cantate beſchloßen werden!
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